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  1. KAPITEL


  “Was geht hier vor?” Eine wütende Stimme hallte durch die Nacht, und Lacey verkroch sich noch weiter hinter den Oleanderbüschen, um nicht gesehen zu werden. Als der Wagen in die Einfahrt gebogen war, hatte sie sich sofort versteckt. Jetzt wagte sie nicht mehr hervorzukommen, denn es wäre ihr peinlich gewesen, von ihrem Nachbarn in dessen Garten entdeckt zu werden. Was wollte er eigentlich hier? Lacey hatte angenommen, er sei im Ausland.


  Zum Glück war in dieser Nacht kein Vollmond, und das Rauschen des Passatwindes in den Blättern der Oleander- und Hibiskusbüsche, die den gepflegten Rasen säumten, übertönte alle anderen Geräusche. Wenn die Kinder sich ebenfalls still verhalten, findet er uns vielleicht nicht, dachte Lacey und hoffte, dass der Mann die Suche aufgab und ins Haus ging.


  “Wer ist da?”, erklang die Stimme jetzt ganz nah.


  Lacey sah schwarze Schuhe und den Schatten eines Mannes. Sie duckte sich noch tiefer und presste den Rücken gegen die raue Steinwand, doch ein Rückzug erschien unmöglich. Bevor sie sich noch einen Ausweg überlegen konnte, packte jemand sie an der Schulter.


  Lacey kam sich sehr dumm vor, als sie die Zweige zur Seite schob und auf den Rasen trat. Der Mann hielt sie noch immer fest, so dass sie seine kräftigen Finger durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts spürte.


  Obwohl sie mit ihren ein Meter fünfundsiebzig nicht gerade klein war, musste sie zu ihm hoch schauen. In der Dunkelheit waren seine Gesichtszüge nicht auszumachen, aber Lacey ahnte, dass es sich nur um Steve Carmichael handeln konnte. Sie hatte mehrmals eine genaue Beschreibung des Mannes von ihrer Schwägerin Suzanne erhalten, als diese sie dazu überredet hatte, ihren Urlaub auf Barbados zu verbringen.


  “Und jetzt sagen Sie mir, wer Sie sind und warum Sie sich in meinem Garten verstecken.” Der Druck seiner Hand auf ihrer Schulter war so schmerzhaft, dass Lacey befürchtete, am nächsten Tag blaue Flecken zu haben. Der britische Akzent, den sie bei ihrer Ankunft auf Barbados so charmant gefunden hatte, klang bei Steve Carmichael förmlich und eisig.


  “Tut mir leid, wir haben bloß gespielt”, entschuldigte sie sich und sah sich nach den Kindern um. Bei diesem Gegner brauchte sie Verbündete.


  “Gespielt?” In seiner Stimme schwang noch ein drohender Unterton mit.


  “Ja, Verstecken. Jimmy, David, kommt heraus. Ihr habt gewonnen.” Lacey war mit ihren sechsundzwanzig Jahren viel zu alt für ein solches Spiel mit den Nachbarskindern. Aber vorhin hatte sie Lust dazu bekommen, vielleicht auch aus beginnender Langeweile, da sie den ganzen Tag mit niemandem reden konnte.


  Steves Aufmerksamkeit wurde von zwei kleinen Schatten auf dem Rasen abgelenkt. Die Jungen kamen herbeigelaufen und blickten grinsend zu dem wütenden Mann auf.


  “Hallo, Mr. Carmichael”, grüßte Jimmy lässig.


  “Das hätte ich mir denken können. Sag mal, Jimmy, habt ihr keinen eigenen Garten?”, fragte Steve, ohne den Griff um Laceys Schulter zu lockern.


  “Doch, aber in Ihrem Garten kann man viel besser spielen”, erklärte Jimmy, und David nickte zustimmend.


  Lacey bemühte sich, nicht gänzlich die Fassung zu verlieren. “Verzeihen Sie unser unbefugtes Eindringen”, begann sie förmlich. “Aber mein Garten ist sehr klein und bietet kaum Versteckmöglichkeiten. Bei Ihnen dagegen ist viel Platz, und es stehen hier so viele schöne Büsche und Bäume. Außerdem haben wir angenommen, dass Sie verreist sind.”


  “Das war ich auch. Ich komme gerade aus Europa zurück. Aber das gibt Ihnen nicht das Recht, sich Zutritt zu meinem Anwesen zu verschaffen.” Er warf einen Blick auf die Jungen. “Diese beiden Lausebengel kenne ich, und wer sind Sie?”


  “Ich heiße Lacey Stanford und wohne in Mrs. Tuttles Haus nebenan.” Lacey zeigte auf das kleine Haus auf der anderen Seite der Mauer, die die beiden Grundstücke voneinander trennte.


  “Aha, sie hat also wieder mal vermietet.” Steve Carmichael wirkte alles andere als erfreut, und Lacey überlegte, ob er Mrs. Tuttles Feriengäste grundsätzlich ablehnte oder nur solche, die es wagten, seinen Garten zu betreten.


  “Nein, ich gehöre sozusagen zur Familie und verbringe hier meinen Urlaub. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.” Lacey versuchte, sich aus Steves Griff zu befreien, doch er ließ ihre Schulter nicht los.


  “In Zukunft bleiben Sie auf Ihrer Seite der Mauer”, sagte er streng.


  Lacey unterdrückte das Bedürfnis zu salutieren und nickte nur. Endlich gab er sie frei, und hätte sie es mit ihrem Stolz vereinbaren können, wäre sie gelaufen, um so schnell wie möglich den Schutz von Mrs. Tuttles Haus zu erreichen. Das Ganze war ihr entsetzlich peinlich. Steve Carmichael musste sie für eine Idiotin halten.


  Die beiden Jungen rannten lachend davon. Ihnen machte es nichts aus, in Nachbars Garten erwischt worden zu sein. Lacey folgte ihnen und musste dabei an Steves Auto vorbeigehen, das er, mit aufgeblendeten Scheinwerfern, in der Einfahrt geparkt hatte. Erst jetzt wurde sie sich ihrer unordentlichen Erscheinung bewusst, ihrer schmutzigen Knie, des zerzausten Haares und der zerrissenen Shorts. Lacey versuchte, so schnell wie möglich aus dem blendenden Licht in die Dunkelheit zu entkommen.


  “Einen Augenblick bitte.”


  Noch bevor sie in den Schatten treten konnte, hatte Steve sie eingeholt und forderte sie auf, sich umzudrehen. Er musterte sie von oben bis unten, und unwillkürlich hielt Lacey die Luft an. Sie verspürte ein leichtes Prickeln auf der Haut.


  Suzanne hatte nicht übertrieben, im Gegenteil. Der Mann sah phantastisch aus. Er war groß, hatte dichtes schwarzes Haar und leuchtend blaue Augen.


  Auch nach dem langen Flug über den Atlantik wirkte er frisch und tadellos gekleidet. Der helle Anzug und das weiße Hemd unterstrichen die tiefe Bräune seines markanten Gesichts. Der Anblick seiner breiten Schultern, schmalen Hüften und endlos langen Beine rief bei Lacey die Vorstellung von Steve Carmichael in einer Badehose hervor.


  Verlegen schaute sie zur Seite. An so etwas zu denken war ganz untypisch für sie. Wahrscheinlich lag es an dem exotischen Zauber der Insel.


  “Verbringt Mrs. Tuttle diesen Sommer in ihrem Haus?”, fragte Steve und blieb am Rand des Lichtkegels stehen. Für Laceys Geschmack war das noch immer zu nahe.


  “Nein, ich wohne dort für ein paar Wochen allein.”


  “Mrs. Tuttles Garten ist zwar etwas klein, trotzdem möchte ich Sie bitten, deswegen nicht auf mein Grundstück auszuweichen”, wies er sie erneut zurecht.


  “Ich habe gehört, dass Sie Ihre Privatsphäre schätzen, und ich werde Sie bestimmt nicht wieder stören”, versprach Lacey. “Ich bin erst vor vier Tagen hier angekommen. Sie waren nicht da, und ich habe Sie auch heute Abend nicht erwartet. Wir haben nichts auf Ihrem Anwesen beschädigt.” Lacey fühlte sich wie ein Kind, das beim Kirschenstehlen in Nachbars Garten erwischt worden war. Sie warf Steve einen herausfordernden Blick zu, obwohl sie sich ihres unangemessenen Verhaltens bewusst war.


  “Ich werde in den nächsten Wochen zu Hause sein und möchte weder von lärmenden Kindern noch von einer amerikanischen Touristin gestört werden.”


  Lacey nickte. “Verstanden, und noch einen schönen Abend, Mr. Carmichael”, sagte sie kühl.


  “Auf Wiedersehen, Miss Stanford.”


  “Mrs. Stanford, bitte”, korrigierte Lacey ihn, drehte sich um und lief hinüber zu ihrem Haus. Sie widerstand der Versuchung, sich umzuschauen, um festzustellen, ob Steve ihr nachsah. Auf keinen Fall wollte sie sich noch einmal vor ihm blamieren.


  In ihrem Schlafzimmer schaute Lacey sofort in den Spiegel. Sie sah entsetzlich aus. Ihr langes blondes Haar war völlig zerzaust, und einige Blätter hatten sich darin verfangen. Auf ihren Wangen entdeckte sie Schmutzspuren, die durch ihre ohnehin schon tiefe Bräune noch dunkler erschienen. Ihre blaugrauen Augen, deren Farbe sich entsprechend Laceys Empfindungen änderte, wirkten jetzt vor Verlegenheit fast dunkelblau. Lacey war es ausgesprochen peinlich, dass sie ihrem gut aussehenden Nachbarn ausgerechnet in diesem Zustand zum ersten Mal begegnet war.


  Sie schnitt ihrem Spiegelbild ein Gesicht und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Das warme Wasser fühlte sich herrlich an, und während sie sich genüsslich einseifte, dachte sie noch einmal an den Mann, der sie vorhin überrascht hatte. Ihre Schwägerin Suzanne hatte ihr alles über Steve Carmichael erzählt. Vor etwa zehn Jahren hatte er das Haus nebenan von seinem Großvater geerbt, und Suzanne hatte ihn vor einigen Jahren während ihrer Ferien auf Barbados zum letzten Mal gesehen. Steves Familie lebte in Bridgetown, der Hauptstadt der Insel, während er das große Haus allein bewohnte.


  Suzannes Tante Eleanor Tuttle hatte das kleine Ferienhaus, in dem Lacey sich jetzt aufhielt, als junge Braut gekauft. Eleanor wohnte nicht mehr auf Barbados, besuchte aber die Insel so oft wie möglich. In diesem Sommer hatte sie jedoch keine Zeit und deshalb Lacey angeboten, hier ihren Urlaub zu verbringen.


  Suzanne hatte Lacey anvertraut, dass sie als Teenager für Steve Carmichael geschwärmt hatte. Er war jedoch unbeeindruckt geblieben, lebte zurückgezogen und schien sich nur für sein Geschäft zu interessieren. Und soweit Suzanne wusste, war er nicht verheiratet.


  “Zumindest war er noch ledig, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe”, erklärte Suzanne. “Das war in dem Sommer, bevor ich Michael kennen gelernt habe.” Nachdem Suzanne Michael begegnet war, hatte sie kein anderer Mann mehr interessiert. “Bis dahin war Steve für mich der bestaussehende Mann, den ich kannte. Ich bin ihm in jenem Sommer richtig nachgelaufen”, gestand Suzanne. “Und nicht nur ich, auch meine Cousinen haben sich vergeblich um ihn bemüht. Er hatte damals eine prominente Freundin, Elizabeth Maltron.”


  Der Name war Lacey bekannt. Elizabeth war Schauspielerin und nie verheiratet gewesen. Soweit Lacey sich erinnern konnte, war Elizabeths Name nie im Zusammenhang mit dem von Steve Carmichael genannt worden. In Hollywood hatte Elizabeth den Ruf eines Partygirls, das kein Vergnügen ausließ. Was ist zwischen den beiden wohl geschehen, fragte Lacey sich.


  Das geht mich nichts an, wies sie sich zurecht. Steve Carmichael war nur ein Nachbar, den sie zudem – wenn auch unbeabsichtigt – verärgert hatte. Da sie jedoch einige Wochen auf Barbados bleiben wollte, war es wohl besser, wenn sie gut mit ihm auskam.


  Dass er jünger ist, als ich ihn mir vorgestellt habe, und dass er blendend aussieht, hat nichts mit meinem Versöhnungsangebot zu tun, sagte Lacey sich bestimmt, während sie sich abtrocknete.


  Sie zog ein hellblaues Baumwollkleid an und schlüpfte in ihre weißen Sandaletten. Das noch feuchte Haar band sie im Nacken zusammen. Es würde von allein trocknen, bevor sie schlafen ging.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, legte Lacey Schokoladenkekse, die sie am Nachmittag gebacken hatte, auf einen Teller und ging damit hinüber zu Steve Carmichaels Haus. Dies sollte ihr Friedensangebot sein, und sie hoffte, dass er es annahm.


  Die Nacht war still, und man hörte nur das sanfte Rauschen des Windes in den Palmenblättern. Diese Ruhe hatte Lacey, die an die Lichter und den geschäftigen Lärm der Großstadt gewöhnt war, anfangs nervös gemacht. Inzwischen begann sie die friedliche Atmosphäre der Insel zu schätzen. Hier war die Luft klar und duftete köstlich nach Jasmin. Der Wind strich Lacey fast zärtlich über die Haut, und am schwarzen Himmel glitzerten Tausende von Sternen.


  Lacey genoss die tropischen Abende, an denen sie entweder zum Strand hinunterging oder auch nur auf der Terrasse saß. Selbst das Spiel mit den Kindern hatte ihr Spaß gemacht, und bei dem Gedanken daran musste sie lächeln.


  Jetzt stand sie vor dem großen Haus ihres Nachbarn. Es war völlig dunkel bis auf ein schwach erleuchtetes Fenster auf der Rückseite, an dem sie gerade vorbeigekommen war. Sie klopfte an die Vordertür und wartete. Aus der Ferne hörte sie das leise Schlagen der Wellen an den nur wenige hundert Meter entfernten Sandstrand. Der Wind, der ständig über die Insel wehte und die hohen Temperaturen am Tage erträglich machte, bewegte die Blätter der üppig blühenden Hibiskus-, Oleander- und Jasminbüsche. Lacey sog tief die salzhaltige, mit dem süßen Duft des Jasmins vermischte Luft ein und war glücklich, dass sie einige Zeit in diesem Paradies verbringen durfte.


  Sie klopfte noch einmal an die Tür, diesmal lauter. Steve Carmichael musste zu Hause sein, denn sein Auto stand noch in der Einfahrt. Vielleicht ist er zum Strand hinuntergegangen, überlegte Lacey.


  In diesem Augenblick wurde die Haustür aufgerissen.


  “Sie? Was ist jetzt los?” Steve hatte das Licht auf der Veranda und im Hauseingang eingeschaltet und schaute irritiert auf Lacey herab.


  Sie musterte Steve, der jetzt nur knappe Shorts trug. Seine Beine waren lang und kräftig, und seine muskulöse Brust hatte den gleichen Bronzeton wie sein Gesicht.


  “Also, was ist los?”, wiederholte Steve ungeduldig.


  Sie fühlte sich ertappt und merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass ihr erster Eindruck richtig gewesen war. Steve Carmichael hatte tatsächlich eine phantastische Figur.


  Plötzlich verlangte es Lacey danach, diesen Mann zu berühren, die Finger über seine bronzefarbene Haut gleiten zu lassen, sich an seine breite Brust zu lehnen. Sie schluckte und versuchte zu lächeln. Verliere ich den Verstand?, fragte sie sich. So hatte sie noch nie auf einen Mann reagiert.


  “Ich bringe Ihnen eine kleine Entschädigung, weil ich unbefugt Ihr Grundstück betreten habe”, antwortete sie und hielt Steve den Teller hin, den sie mit beiden Händen umklammerte.


  “Vielleicht haben Sie es nicht bemerkt, aber es ist bereits nach elf Uhr”, fuhr er sie an. “Ich habe schon geschlafen und schätze es nicht, wegen ein paar Keksen aufgeweckt zu werden.”


  Lacey glaubte Steves durchdringenden Blick bis in ihr Innerstes zu spüren und überlegte, ob seine Augen auch so blau waren, wenn er nicht wütend war. Erst dann wurde ihr klar, was er gesagt hatte.


  “Entschuldigung, ich habe gar nicht auf die Uhrzeit geachtet”, gestand sie eingeschüchtert.


  “Wenigstens haben Sie sich umgezogen”, stellte Steve fest, diesmal etwas freundlicher. Er lehnte am Türpfosten und betrachtete Lacey nachdenklich.


  Wieder überkam Lacey ein seltsames Kribbeln, und ein Wärmegefühl breitete sich in ihrem Körper aus.


  “Ja, ich …”


  “Sie hätten sich die Mühe sparen können. Ich will weder Ihre Kekse noch was Sie sonst zu bieten haben. Ich möchte nur ins Bett, und zwar allein.”


  “So wie Sie sich benehmen, möchte es auch bestimmt niemand mit Ihnen teilen.” Wütend stieß Lacey ihm den Teller in den Magen und ließ ihn los, bevor sie sich davon überzeugen konnte, dass Steve ihn festhielt. Dann drehte sie sich um und rannte zurück zu ihrem Haus. Sie warf die Tür hinter sich zu und kochte noch immer vor Wut, als sie wenig später im Wohnzimmer auf und ab ging.


  Dieser eingebildete Kerl! Lacey stampfte mit dem Fuß auf und warf ein Sofakissen durchs Zimmer. Sie hatte ihm ein Friedensangebot gemacht, und er hatte sie beleidigt. Nie wieder würde sie freundlich zu diesem Mann sein, was auch geschehen mochte. Nie wieder würde sie ihm eine Gelegenheit geben, sie zu beschimpfen. Sollte er doch von den Klippen ins Meer springen!


  Steve Carmichael war unerträglich, arrogant und anmaßend. Ihr Angebot war nur eine freundliche Geste gewesen, und jetzt bildete sich der Kerl sonst was ein. Lacey malte sich grimmig aus, mit welchem Vergnügen sie ihm das Gesicht zerkratzen würde.


  Allmählich beruhigte sie sich jedoch, und ihr Sinn für Humor kehrte zurück. Bei der Vorstellung, dass Steve wegen ein paar Keksen aus dem tiefsten Schlaf gerissen worden war, musste sie unwillkürlich lächeln. Sie hatte versucht, sich mit ihrem Nachbarn zu versöhnen, und mit ihrer Unbesonnenheit alles verschlimmert.


  Lacey war sich wirklich nicht bewusst gewesen, wie spät es war, sonst hätte sie bis zum Morgen gewartet. Steve Carmichael hatte einen langen Flug hinter sich, war müde und wollte vermutlich nur schlafen.


  Bei dem Gedanken an sein Bett spürte Lacey wieder die Wärme in ihrer Brust. Ob er wohl nackt schläft, überlegte sie. Vermutlich ging er nicht in den Shorts ins Bett, die er beim Öffnen der Tür getragen hatte.


  Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, klingelte es an der Tür. Lacey zögerte einen Moment, obwohl sie sich denken konnte, wer es war.


  Sie öffnete und stand Steve gegenüber, der sie noch immer wütend anfunkelte und unaufgefordert den Flur betrat. Lacey sah den roten Streifen auf seinem Bauch, dort, wo sie ihm den Teller in den Magen gestoßen hatte – denselben Teller, den Steve jetzt in der linken Hand hielt.


  “Ich will Ihre Kekse nicht und könnte Sie wegen Körperverletzung belangen.” Obwohl er sich um Höflichkeit bemühte, war der drohende Unterton in seiner Stimme unüberhörbar.


  “Aber ich würde sicher davonkommen, weil Sie mich provoziert haben.” Sie riss ihm den Teller aus der Hand und stellte ihn achtlos auf den Flurtisch. “Wenn das alles ist, lassen Sie sich nicht aufhalten, und kehren Sie in Ihr einsames Bett zurück.”


  “Sind Sie noch immer daran interessiert?”, fragte Steve gefährlich sanft, während er den Blick über ihren Körper hinauf zu ihren geröteten Wangen schweifen ließ.


  “Soweit ich mich erinnere, habe ich Sie stehen gelassen. Wahrscheinlich sind Sie mir nachgelaufen in der Hoffnung, etwas zu bekommen, das Sie nicht haben können.” Lacey sah ihn herausfordernd an und unterdrückte das seltsam kribbelnde Gefühl in ihrem Magen.


  Steve betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. “Woher kommen Sie?”, fragte er.


  “Aus Kalifornien. Warum?”


  “Das erklärt einiges. Eine lockere Kalifornierin, die das Surfen liebt. Hier auf Barbados sind wir etwas konservativer.”


  “Wie Ihr Aufzug unschwer erkennen lässt. Ich habe mir wenigstens ein Kleid angezogen, bevor ich Sie aufgesucht habe. Sie hingegen sehen alles andere als anständig aus in diesen Shorts.” Lacey schaute an Steve herab und musste sich zwingen, den Blick wieder auf sein Gesicht zu lenken. Sie war an den Anblick der zahlreichen gut aussehenden Männer an den Stränden Kaliforniens gewöhnt. Steve Carmichael übertraf diese jedoch alle, und Lacey hätte ihn die ganze Nacht bewundern können.


  “Die üblichen Vorurteile”, warf sie Steve vor.


  “Surfen Sie nicht?”, fragte er.


  “Das schon, aber …”


  “Und sind Sie nicht aus Kalifornien?”, unterbrach er sie.


  “Doch, aber deswegen habe ich noch längst keine lockere Moral. Sie sollten jetzt gehen”, forderte sie ihn auf, “auch wenn Sie sich vielleicht etwas anderes von diesem Besuch versprochen haben.” Lacey war sich darüber im Klaren, dass sie Steve provozierte.


  “Keine Angst, ich will nur in mein Bett. Da komme ich müde und abgespannt aus England, mein Flug hatte Verspätung, und zu Hause finde ich eine Invasion in meinem Garten vor. Nachdem ich endlich eingeschlafen bin, werde ich rüde aufgeweckt und auch noch angegriffen.”


  “Sie Ärmster. Soll ich Ihre Wunde verarzten, damit es nicht mehr wehtut?”, erbot sich Lacey sarkastisch.


  Steves Augen blitzten. Er trat einen Schritt vor, griff nach Laceys Arm und beugte sich dicht zu ihr herab.


  Sie hielt den Atem an und war sich nur zu sehr der Nähe dieses faszinierenden Mannes bewusst. Als Steve ihren Mund betrachtete, beschleunigte sich ihr Herzschlag, und fast hätte sie die Lippen mit der Zunge befeuchtet.


  “Ein verlockendes Angebot, Mrs. Stanford, aber für solche Intimitäten kennen wir uns noch nicht gut genug.”


  Lacey spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können, mit diesem Mann zu flirten?


  “Ich gehe jetzt nach Hause”, verkündete Steve, “und ich möchte keine weiteren Friedensangebote, keine Attacken, keine Besuche und keine Lärmbelästigung. Ich will nur allein gelassen werden. Haben Sie verstanden?”


  “Ja.” Sie nickte gehorsam, noch immer verwirrt durch Steves Nähe und seine Berührung. Sie verstand nicht, warum ihr Körper so intensiv auf Steve Carmichael reagierte. Sie sah in seine Augen und hoffte, dass er ihr Verlangen, von ihm geküsst zu werden, nicht erriet.


  Steve blickte sie noch eine Weile gedankenverloren an. Dann gab er ihren Arm frei und ging zur Tür. Dort drehte er sich um.


  “Nochmals vielen Dank für Ihr Angebot. Vielleicht komme ich ein anderes Mal darauf zurück.” Er lächelte anzüglich, bevor er die Tür hinter sich schloss.


  Lacey schaute ihm sprachlos nach. Bildete dieser Mann sich wirklich ein, dass sie ihn hatte küssen wollen? Sie unterdrückte die Erkenntnis, dass sie es nur deswegen nicht getan hatte, weil sich keine Gelegenheit dazu geboten hatte.


  Vom Wohnzimmerfenster aus beobachtete sie Steve. Erst jetzt bemerkte Lacey, dass er sich in der Eile nicht einmal Schuhe angezogen hatte. Hoffentlich schneiden ihm die Kieselsteine in die Fußsohlen, wünschte sie ihm boshaft, dann trat sie entschlossen vom Fenster zurück. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich kindisch aufgeführt hatte und Steve als Sieger aus der Auseinandersetzung hervorgegangen war.


  Ihr letzter Gedanke vor dem Einschlafen galt dem Gefühl einer starken Hand auf ihrem Arm und dem Blick aus blauen Augen.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wurde Lacey von den warmen Sonnenstrahlen geweckt, die durch ihr Schlafzimmerfenster fielen. Die Sonne ist besser als ein Wecker, dachte sie und streckte sich wohlig unter dem dünnen Laken. Dann sprang sie auf und stellte sich unter die Dusche. Sie freute sich bereits auf einen weiteren herrlichen Tag am Strand.


  Wahrend sie ihr Haar bürstete, sah sie zum Fenster hinaus auf das Meer. Es war nur ein kurzer Weg zum Strand, und vom Haus aus konnte man einen flüchtigen Blick vom klaren blauen Wasser erhaschen. Deutlicher sah man die Wipfel der hohen Palmen am Strand, die sich im Morgenwind wiegten und deren tiefes Grün einen reizvollen Kontrast zum azurblauen Himmel bildete. Lacey schaute in den Garten und bewunderte wie so oft den roten Hibiskus und die purpurnen Bougainvilleen, die nicht nur hier blühten, sondern auch in Steve Carmichaels Garten.


  Flüchtig kehrte die Erinnerung an das Zusammentreffen mit ihrem Nachbarn zurück, aber Lacey verscheuchte dieses peinliche Erlebnis aus ihren Gedanken.


  Nach dem Frühstück packte sie ihre Tasche und ging hinunter zum einsamen Strand. Sie breitete ihr Handtuch im Schatten einer großen Palme aus, zog ihr T-Shirt aus und lief ins Wasser. Die Farbe des warmen, kristallklaren Wassers wechselte von hellem Türkis zu tiefem Blau in der Ferne. Der Sand am Strand und auf dem Meeresboden war fein wie Puder und durch die Korallen der Insel zartrosa getönt.


  Hier, auf der Westseite von Barbados, schlug das Meer in kleinen Wellen an den Strand. Die großen Brecher des Atlantiks, die zum Surfen einluden, gab es nur an der Ostküste. Lacey kannte eine solche Brandung aus Kalifornien und von Hawaii, wo sie oft gesurft hatte, aber nun wollte sie die sanften Wogen der Karibik genießen. Die Brandung an der Atlantikküste würde sie an einem anderen Tag ausprobieren.


  Lacey schwamm einige Runden, legte sich anschließend in die Sonne und picknickte im Schatten der Palme. Die Nachmittagshitze veranlasste sie, ihre Sachen einzusammeln und zurück zum Haus zu gehen. Sie freute sich auf eine kühle Dusche und ein Nickerchen.


  Wie immer wollte sie das Haus durch die Hintertür betreten und stellte erschrocken fest, dass sie ihren Schlüssel vergessen hatte. Wahrscheinlich lag er noch auf der Frisierkommode, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Wie sollte sie jetzt hineinkommen? Langsam ging Lacey ums Haus, in der Hoffnung, ein geöffnetes Fenster zu finden. Da sie diese aber abends immer verriegelte und erst öffnete, wenn sie vom Strand zurückkam, waren sie jetzt geschlossen. Auch an der Vordertür hatte Lacey keinen Erfolg.


  Sie schaute zu ihren Nachbarn hinüber. Die Danbys waren offenbar weggefahren, denn ihr Auto stand nicht in der Einfahrt.


  Langsam wandte Lacey den Blick zu dem Grundstück ihres anderen Nachbarn. Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern von Steve Carmichaels Haus, aber auch diese waren alle verschlossen. Die Limousine stand jedoch noch immer in der Zufahrt, also war Steve vermutlich da. Ob er wohl einen Schlüssel für ihr Haus hatte?


  Lacey war unentschlossen. Steve hatte sich am Vorabend nicht gerade freundlich von ihr verabschiedet, und sie mochte ihn nicht um Hilfe bitten. Aber was sollte sie tun? Sie musste damit rechnen, dass die Danbys erst spätabends zurückkehrten.


  Ich könnte durch ein Fenster einbrechen, überlegte sie, aber es wäre überflüssig, wenn Steve Carmichael einen Schlüssel hat und ich nur danach zu fragen brauche.


  Natürlich konnte sie auch einen Schlosser anrufen, aber dazu brauchte sie ein Telefon. Außerdem würde das Zeit kosten, und es war wirklich einfacher, sich erst einmal bei Steve nach einem Schlüssel zu erkundigen.


  Obwohl es mir lieber wäre, einer Gruppe feindseliger Sponsoren gegenüberzutreten, als ausgerechnet Steve Carmichael um etwas zu bitten, dachte Lacey, als sie über den Kiesweg zu seinem Haus ging.


  Sie klopfte an die Tür, die gleich darauf von Steve geöffnet wurde. Noch immer trug er nichts weiter als die knappen Shorts, und seine breiten Schultern schienen den Türrahmen auszufüllen. Unwillkürlich befeuchtete Lacey mit der Zunge ihre trockenen Lippen. Steve sah sie schweigend an, dann ließ er den Blick langsam an ihr hinuntergleiten, ihn auf ihren Brüsten verweilen, die nur von dem T-Shirt bedeckt wurden, ihren Hüften und ihren langen gebräunten Beinen.


  Seine eingehende Musterung machte sie verlegen. Lacey hatte ihr langes Haar am Morgen zu einem Zopf geflochten, aber inzwischen hatten sich einige Strähnen gelöst. Das Meersalz war auf ihrer Haut getrocknet, und ihre Nase schälte sich nach einem Sonnenbrand. Während Steve Laceys Beine begutachtete, ärgerte sie sich, dass sie an diesem Morgen nicht ihr hübsches langes Strandkleid angezogen hatte. Leider trug sie das ausgeleierte und viel zu große T-Shirt ihres Bruders, das wie ein Sack an ihr herunterhing.


  Da Steve noch immer nichts sagte, war Lacey gezwungen, mit einer Erklärung für ihren Besuch anzufangen.


  “Tut mir leid, Sie zu stören, aber ich bin in der Klemme.” Lacey zögerte kurz und fuhr dann fort: “Ich habe mich ausgesperrt. Haben Sie zufällig einen Schlüssel für Mrs. Tuttles Haus, oder kann ich von Ihnen aus den Schlosser anrufen?”


  Steve betrachtete sie argwöhnisch, doch dann machte er einen Schritt zur Seite und ließ Lacey eintreten. Sie musste dicht an ihm vorbeigehen und streifte dabei mit dem Arm seine muskulöse Brust. Lacey erkannte bestürzt, welches Verlangen diese leichte Berührung in ihr auslöste. Sie sehnte sich danach, mehr von Steves Haut auf ihrer zu spüren. Es wurde höchste Zeit, dass sie sich aus dem Bann dieses Mannes befreite.


  Am liebsten hätte sie sich umgedreht und wäre davongelaufen, aber nachdem sie Steve um Hilfe gebeten hatte, wäre es unhöflich gewesen.


  Sie konnte einfach nicht begreifen, warum ausgerechnet Steve Carmichael solche erotischen Wünsche in ihr hervorrief. Lag es an der exotischen Atmosphäre der Insel oder allein an der Ausstrahlung dieses Mannes? Gab es eigentlich Voodoo auf Barbados und war sie möglicherweise einem Zauber zum Opfer gefallen?


  “Haben Sie nun einen Schlüssel?”, verlangte Lacey steif.


  “Wie lange bleiben Sie hier?”, kam die Gegenfrage.


  “Nur so lange, bis ich den Schlüssel habe.”


  “Nein, ich meine, auf Barbados.”


  “Etwa einen Monat.” Lacey wurde langsam ungeduldig.


  “Kommt Ihr Mann bald nach?”


  “Ich bin nicht verheiratet”, sagte sie, und ihr Herz klopfte dabei schneller.


  “Geschieden?”


  “Nein, ich war verheiratet.”


  “Auf jeden Fall ist Ihr Annäherungsversuch etwas origineller als üblich”, meinte er.


  “Welcher Annäherungsversuch? Wovon reden Sie?” Lacey versuchte sich einzureden, dass er die Frage nach einem Ehemann nicht aus Interesse an ihr gestellt hatte.


  “Ich habe einige Erfahrung mit hilflosen Damen, aber ich dachte, ich hätte Ihnen meine Haltung klargemacht. Ich bin nicht an Ihnen interessiert.”


  Endlich begriff Lacey, wovon er sprach.


  “Entschuldigen Sie die Störung, Mr. Carmichael”, entgegnete sie wütend. “Ich habe nur um Nachbarschaftshilfe gebeten, aber das war wohl zu viel verlangt. Auf Wiedersehen.”


  Bildet sich dieser Mann etwa ein, dass ich hinter ihm her bin?, dachte Lacey empört. Er hat ja keine Ahnung, wie ich mich innerlich dagegen gesträubt habe, ausgerechnet ihn um Hilfe zu bitten.


  “Und wie wollen Sie jetzt in Ihr Haus kommen, oder war das nur ein Trick mit dem verlorenen Schlüssel, um in mein Haus zu gelangen?”, fragte Steve misstrauisch und eine Spur freundlicher.


  “Spinnen Sie? Was habe ich in Ihrem Haus zu suchen? Und wenn ich hinter Ihnen her wäre, was definitiv nicht der Fall ist, würde mir sicherlich etwas Besseres einfallen.” Lacey bemühte sich um Fassung. “Ich habe meinen Schlüssel im Haus liegen gelassen und die Tür zugeschlagen. Das kann jedem passieren.”


  “Und was gedenken Sie jetzt zu tun?” Steve lehnte lässig an der Wand, hatte die Arme verschränkt und sah Lacey aufmerksam an.


  “Sie haben also keinen Schlüssel für Mrs. Tuttles Haus?”, wiederholte sie ihre Frage.


  “Ganz bestimmt nicht. Ich gehe Feriengästen grundsätzlich aus dem Weg”, erklärte er.


  “Dann warte ich im Garten, bis die Danbys zurückkommen, und rufe von ihrem Telefon aus einen Schlosser an. Keine Angst, ich werde Sie nicht länger belästigen.” Mit diesen Worten drehte Lacey sich um und ging zur Tür.


  “Vielleicht kommen die Danbys erst mitten in der Nacht nach Hause”, meinte Steve boshaft.


  “Dann schlage ich ein Fenster ein und klettere ins Haus. Sie brauchen sich nicht weiter um mich zu kümmern, Mr. Carmichael.” Lacey öffnete die Tür und ging hocherhobenen Hauptes die Treppe hinunter und über den Kiesweg zurück zu ihrem Haus.


  Noch bevor sie dieses erreicht hatte, hörte sie Schritte hinter sich. Sie drehte sich um und registrierte erstaunt, dass Steve ihr mit einem Werkzeugkasten folgte.


  “Ich lasse Sie nicht den ganzen Nachmittag in der Sonne schmoren, nur weil die Danbys nicht zu Hause sind”, erklärte er mürrisch, während er näher kam.


  “Ich werde schon allein fertig.” Lacey sah ihn nun herausfordernd an.


  “Das sehe ich”, antwortete er sarkastisch. “Sind Sie überhaupt alt genug, um allein zu verreisen?”


  Steve blieb vor ihr stehen, umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Lacey spürte den Druck seiner Finger, der fest und zärtlich zugleich war. Plötzlich zuckte es um seine Mundwinkel.


  “Sie sehen wie ein Teenager aus und haben nicht einmal genug Verstand, Ihre Nase einzucremen”, spottete er. “Sie sperren sich selbst aus und behaupten nun, dass Sie damit allein fertig werden. Ich wundere mich nur, dass Sie es überhaupt geschafft haben, nach Barbados zu kommen. Wie alt sind Sie?”


  Lacey hätte ihm gern eine passende Antwort gegeben, aber ihr fiel nichts ein. Als sie zu Steve aufschaute, vergrößerten sich ihre Pupillen, und das Blau ihrer Augen wurde intensiver. Die intime Berührung seiner Hand sandte kleine elektrische Schocks durch ihren Körper, und Lacey konnte weder denken noch sprechen. Sie sah Steve nur an und wünschte sich, dass ihr etwas Kluges einfallen würde.


  “Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen”, brachte sie schließlich hervor.


  “Die Farbe Ihrer Augen ändert sich. Wussten Sie das?” Steves Tonfall war auf einmal sehr sanft. “Erst waren Ihre Augen grau, jetzt sind sie blau.”


  Lacey erwiderte noch immer seinen Blick und glaubte sich darin zu verlieren. Ihr Herz raste, und das Verlangen, Steves Haut zu berühren, über seine Muskeln zu streichen und mit den Fingern durch sein dichtes Brusthaar zu fahren, wurde fast unerträglich. Sie atmete tief durch, bevor sie antwortete:


  “Ich weiß, dass meine Augenfarbe wechselt. Öffnen Sie jetzt meine Tür?”, fragte sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme so angespannt klang.


  Steve seufzte, ließ ihr Kinn los und trat einen Schritt zurück. “Ich werde dafür sorgen, dass Sie in Ihr Haus kommen. Dann kann ich mich hoffentlich ungestört um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Waren Sie am Strand?”


  “Ja. Gehen Sie auch manchmal dorthin?”, fragte sie höflich und bemühte sich, unbefangen zu klingen. Steve tat, als ob sie ihn ständig störte. Ihr gestriges Verhalten zählte eigentlich nicht. Schließlich hatte sie nicht wissen können, dass er bereits schlafen gegangen war.


  “Natürlich, so oft wie möglich”, antwortete er. Steve warf einen Blick, während sie um das Haus zur Hintertür gingen, auf Laceys gebräunte Beine und stellte fest: “Ihrer Hautfarbe nach zu urteilen, gehen Sie oft dorthin.”


  “Jeden Tag.”


  “Das werde ich mir merken”, versprach er und stellte seinen Werkzeugkasten vor der Tür ab.


  Will er damit sagen, dass er den Strand von nun an meiden wird, um mir aus dem Weg zu gehen, oder ob er kommen wird, um mich dort zu treffen, überlegte Lacey. Steve hatte bisher keinerlei Interesse an ihr gezeigt, ganz im Gegenteil, und irgendwie ärgerte sie sich darüber. Sie war ein fröhlicher, kontaktfreudiger Mensch, aber dieser Mann war unmöglich. Was immer sie sagte oder tat, legte er bewusst falsch aus, und er machte sich nicht einmal die Mühe, freundlich zu sein.


  Inzwischen hatte Steve vorsichtig eine Glasscheibe aus der Tür entfernt, griff durch die Öffnung und drückte von innen auf die Klinke. Dann öffnete er die Tür und bedeutete Lacey einzutreten.


  Diesmal achtete sie darauf, dass sie Steve im Vorbeigehen nicht wieder unabsichtlich berührte, obwohl sie sich seiner körperlichen Nähe nur allzu sehr bewusst war.


  “Vielen Dank”, sagte sie höflich, wobei sie seinen Blick mied. “Und bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie belästigt habe.”


  “Das war’s dann hoffentlich. Wie soll ein Mann seine Arbeit schaffen, wenn er ständig abgelenkt wird?” Steve sprach mehr zu sich selbst, während er die Glasscheibe wieder so einsetzte, dass der Schnitt nicht zu sehen war.


  “Nochmals vielen Dank”, sagte Lacey leise. Sie fühlte sich noch immer im Bann dieses faszinierenden Mannes.


  “Hängen Sie sich den Schlüssel um den Hals. Dann können Sie ihn am Strand nicht verlieren”, riet er und ging in die Knie, um sein Werkzeug einzuräumen.


  Lacey trat einen Schritt vor und tat so, als wolle sie sich die eingesetzte Scheibe ansehen. In diesem Augenblick spürte sie, wie Steves Hand über ihre Wade strich, und zuckte zusammen. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt, und sie schaute irritiert zu ihm herab.


  “Sie sind sehr braungebrannt. Wohnen Sie in Kalifornien auch in der Nähe des Meeres?” Er richtete sich langsam auf.


  “Ich benötige mit dem Auto fünfzehn Minuten bis zum Strand und fahre dort so oft wie möglich hin.” Lacey suchte verzweifelt nach einem unverfänglichen Gesprächsthema und trat einen Schritt zurück. Sie brauchte etwas Abstand von Steve, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


  “Möchten Sie ein paar Kekse?”, fragte sie, als sie den Teller vom Vorabend auf dem Tisch sah.


  “Die Kekse waren ein Bestechungsversuch, weil Sie in meinen Garten eingedrungen waren.”


  “Ein Friedensangebot, weil wir Sie durch unser harmloses Spiel verärgert hatten. Das ist etwas anderes”, protestierte sie. “Möchten Sie nun Kekse oder nicht?”


  “Nein.” Steve kam näher, und Lacey stockte der Atem. Ihr Herz begann, in köstlicher Erwartung schneller zu schlagen.


  Steve streckte die Arme aus und umfasste Laceys Taille. Dann schob er die Hände unter ihr T-Shirt. Lacey empfand ein Brennen auf der Haut und wurde von heißem Verlangen erfüllt. Als Steve langsam ihren Rücken streichelte, drohte sie das Gleichgewicht zu verlieren.


  Sie versuchte vergeblich, tief durchzuatmen. Ihr erster Impuls war, Steve Einhalt zu gebieten, doch die erregende Kraft, die von seinen Händen ausging, ergriff von ihrem Körper Besitz und ließ sie jeden vernünftigen Gedanken vergessen. Noch nie war Lacey sich der intimen Nähe eines Mannes so bewusst geworden.


  Lacey wollte protestieren, doch Steve verschloss ihren Mund mit seinem. Sein Kuss war fest und fordernd, und das Spiel seiner Zunge rief nie gekannte Emotionen in ihr hervor.


  Lacey hob die Hand und ließ die Finger durch Steves dichtes weiches Haar gleiten. Mit der anderen Hand strich sie über seine muskulösen Schultern und seinen Rücken. Sie gab sich ganz ihren Gefühlen hin und war berauscht von der Sinnlichkeit dieses Moments.


  Noch immer lagen Steves Lippen besitzergreifend auf ihren, erforschte seine Zunge ihren Mund. Als Steve Laceys T-Shirt hochschob und ihre bloße Haut seine Brust berührte, wurde ihr Körper von Hitzewellen durchflutet.


  Unvermittelt löste Steve sich von ihr und hielt sie an den Armen von sich.


  Lacey spürte, wie sie feuerrot wurde, und blickte erschrocken zu Steve auf. Wie hatte sie sich so gehen lassen können? Hatte sie jede Kontrolle über sich verloren?


  “Ich glaube, Sie sind eine Hexe”, sagte er leise, wobei er genauso schwer atmete wie sie.


  Langsam fand Lacey zurück in die Wirklichkeit. Sie befreite sich aus Steves Griff und zog ihr T-Shirt so weit wie möglich herunter. Wie hatte sie nur so stark auf Steve reagieren und es ihm gleichzeitig so deutlich zeigen können? Zu allem Überfluss hatte er den Kuss beendet, nicht sie.


  Er lächelte, und Lacey glaubte Spott in seinen Augen zu lesen.


  “Habe ich damit Ihre Dienste bezahlt?”, fragte sie kühl und ging in die Küche. Sie wollte jetzt nur noch allein sein, aber Steve folgte ihr.


  “Ich pflege für einen Kuss nicht zu arbeiten, Mrs. Stanford, aber ich betrachte diesen als Dankeschön dafür, dass ich Ihnen Zugang zum Haus verschafft habe.”


  “Ich hätte es auch allein bewerkstelligt”, behauptete Lacey und schaute zum Fenster hinaus in den blühenden Garten. Doch diesmal sah sie die Farbenpracht nicht, sondern fühlte noch immer den Aufruhr ihrer Sinne, den die intime Nähe zu Steve hervorgerufen hatte.


  “Von wegen. Sie hätten bis mitten in der Nacht im Garten gesessen, und das nur wegen Ihrer Sturheit.”


  Lacey wirbelte herum und blitzte Steve wütend an.


  “Das hätte ich nicht getan. Sie haben sich mir aufgedrängt, obwohl ich auch ohne Ihre Hilfe zurechtgekommen wäre. Jetzt kann ich es Ihnen nicht mehr beweisen.”


  “Nein, leider”, bestätigte Steve grinsend. “Jetzt müssen Sie mir Ihre Tüchtigkeit auf eine andere Art glaubhaft machen.”


  “Ich brauche Ihnen überhaupt nichts zu beweisen.” Lacey warf den Kopf zurück. Ihre Augen waren grau vor Zorn. Der Mann trieb sie zur Raserei, und sie gab sich ihrer Wut hin, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


  “Da haben Sie vermutlich Recht.” Steve sah sie nun gleichgültig an. “Achten Sie in Zukunft auf Ihren Schlüssel, und sollten Sie je etwas allein zustande bringen, lassen Sie es mich schriftlich wissen. Auf Wiedersehen, Mrs. Stanford.” Steve nahm seinen Werkzeugkasten und ging davon, ohne sich umzuschauen.


  Sie warf die Tür krachend hinter ihm zu. Ihr Zorn verebbte allmählich, als die Erinnerung an Steves Kuss zurückkehrte. Immer wieder durchlebte Lacey diesen köstlichen Moment, und die Wärme, die sie dabei empfand, war sicherlich nicht auf ihre Wut zurückzuführen.


  Lacey war schon oft geküsst worden, aber nie zuvor hatte es sie so tief berührt. Ihr war noch immer schwindelig, und sie fühlte sich einsamer denn je. Nur weil ein Mann sie geküsst hatte?


  Sie war mit sechsundzwanzig Jahren zu alt, um sich von einem ebenso aufregenden wie anmaßenden Don Juan verführen zu lassen. Sie hatte einige der attraktivsten Männer Kaliforniens abgewiesen und war sich für einen Ferienflirt auf Barbados zu schade.


  Und deine Reaktion?, fragte sie sich, und ihr Ärger flammte wieder auf. Lacey ging ins Badezimmer und wünschte sich, die Erinnerungen an diesen Mann genauso wegwaschen zu können wie das Salz von ihrer Haut. In Zukunft wollte sie vorsichtiger sein. Sie würde sich weder von Steve küssen lassen noch auf seine Anziehungskraft reagieren.


  Während sie unter der warmen Dusche stand, überlegte sie, was sie hätte anders machen können. Sie war tüchtig. Zweifellos wäre es ihr möglich gewesen, ohne Steve Carmichaels Hilfe ins Haus zu gelangen.


  Als Produktionsassistentin der erfolgreichen Fernsehserie “Many Lives und Loves” musste Lacey tüchtig sein, und mit sechsundzwanzig nahm sie bereits eine Führungsposition in dieser Branche ein. Mit ein wenig Überlegung hätte sie das Problem einer zugeschlagenen Tür auch ohne ihren arroganten Nachbarn lösen können. Aber ihr war nichts anderes eingefallen, als ihn um Hilfe zu bitten.


  Warum?


  3. KAPITEL


  Lacey schlief unruhig in dieser Nacht und träumte von Steve Carmichael, insbesondere von seinen Küssen. Sie wachte mehrmals auf und glaubte noch immer Steves Lippen auf ihrem Mund zu spüren.


  Heute wollte sie nach Bridgetown fahren, um einzukaufen und sich einige der Sehenswürdigkeiten der Inselhauptstadt anzuschauen. Lacey interessierte sich für die zahlreichen Museen und historischen Stätten, und vielleicht fand sie einige Parks mit einem repräsentativen Querschnitt der Inselflora. Vor allem aber plante Lacey einen Rundgang durch die Stadt, über den sie sich bereits aus Broschüren informiert hatte.


  Es war ein herrlicher sonniger Tag, und der Passatwind, der von der Karibik her wehte, verschaffte angenehme Kühlung. Die Autobahn zur Stadt verlief an der Küste entlang. Durch üppige Palmen, die sich vom Blau des Himmels abhoben, schimmerte immer wieder das türkisfarbene Wasser des Ozeans. Nach kurzer Zeit erreichte Lacey die Stadt. Die weißen Gebäude von Bridgetown wirkten kühl und einladend und bildeten einen scharfen Kontrast zu den intensiven Farben der sie umgebenden Blumen und Palmen.


  Lacey parkte ihr Auto in der Nähe des Zentrums und ging zur Broad Street, Bridgetowns Haupteinkaufsstraße. Das reichhaltige Angebot der Geschäfte lud zum Stöbern und Anprobieren ein, so dass die Zeit für sie nur so verflog.


  Lacey beschloss, ihr Mittagessen bei den Docks einzunehmen und sich bei dieser Gelegenheit die Ausflugsdampfer im Hafen anzusehen. Sie ging, beladen mit Einkaufstaschen, die Broad Street hinunter zum Trafalgar Square und weiter zur Careenage. Soweit sie wusste, boten die Straßencafés hier den besten Ausblick auf den Yachthafen.


  Sie fand genau das Café, das ihren Vorstellungen entsprach. Nachdem sie einen Tisch im Schatten gewählt hatte, von dem aus sie die Schiffe beobachten konnte, bestellte sie sich eine leichte Mahlzeit.


  Lacey genoss den malerischen Anblick und war glücklich, dass Suzannes Tante ihr das Ferienhaus angeboten und ihr damit einen so herrlichen Urlaub ermöglicht hatte. Auf Barbados fand Lacey die idyllische Schönheit, nach der sie sich sehnte, ruhige, einsame, endlos lange Strände. Sie spürte, wie sie sich von Tag zu Tag mehr erholte und Kraft für ihr aufreibendes Leben in Kalifornien tankte.


  Als Lacey zwei Kinder sah, die ein Eis schleckten, beschloss sie, ihre Einkaufstaschen auf dem Stuhl liegen zu lassen und sich am nahe gelegenen Eisstand ein schönes großes Schokoladeneis als Dessert zu kaufen. Gerade als sie zu ihrem Tisch zurückkehren wollte, sah sie ein Pärchen davor stehen, und sie beeilte sich, um den Tisch zu beanspruchen. Dabei wich sie einem Passanten aus und stieß mit einem anderen zusammen – Steve Carmichael.


  Steve hatte gerade die Straße überquert und war offenbar auf dem Weg zu einer Verabredung. Er trug einen grauen Seidenanzug, ein hellblaues Hemd und eine dunkelblaue Krawatte. Er sah aus, als wäre er einem Modejournal entstiegen, nur dass jetzt eine Schokoladeneiskugel an seinem Hosenbein klebte.


  Lacey sah ihn erschrocken an, als ihr bewusst wurde, was sie mit ihrer überstürzten Reaktion angerichtet hatte. Steves makelloser Anzug war durch das schmelzende Eis verschmiert, und entsetzt beobachtete Lacey, wie die Eiskugel langsam am Hosenbein entlang rutschte und schließlich auf Steves Schuh landete.


  Sekundenlang schloss Lacey die Augen, bevor sie aktiv wurde. Sie holte Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche und versuchte, das Eis abzuwischen.


  “Es tut mir ja so leid. Kommen Sie, ich mache es sauber.” Sie drückte die Tücher gegen das Hosenbein, um die klebrige Flüssigkeit aufzusaugen.


  Plötzlich spürte sie einen eisernen Griff um ihr Handgelenk. Gleichzeitig merkte Lacey, wie sich Steves Beinmuskeln unter ihren Fingern anspannten und wie dicht ihre Hand an einer bestimmten Stelle war.


  “Danke, ich schaffe das allein.” Steves Stimme klang seltsam.


  Lacey wagte, vorsichtig nach oben zu blicken, konnte aber Steves Gesichtsausdruck nicht erkennen, da seine Augen von einer dunklen Sonnenbrille verdeckt waren.


  “Es tut mir wirklich leid”, wiederholte sie und richtete sich auf. Steve sah wieder einmal phantastisch aus. Das hellblaue Hemd unterstrich den Bronzeton seiner Haut, und die dunkelblaue Krawatte harmonierte mit seiner Augenfarbe. Lacey registrierte ein Flattern im Magen. Sie war wie hypnotisiert.


  Steve sagte kein Wort, sondern zog Lacey hinüber zu ihrem Tisch. Das Pärchen hatte inzwischen einen anderen Platz gefunden.


  “Setzen.” Mit einer Hand umklammerte Steve noch immer Laceys Handgelenk, während er mit der anderen einen Stuhl für sich hervorzog. Er schaute erst Lacey an, dann das schmelzende Eis auf seiner Hose.


  “Erzählen Sie mir noch einmal, wie tüchtig Sie sind. Ich vergesse das immer wieder”, bat er resigniert.


  Lacey nickte und sah auf die Hand um ihr Gelenk. Steves Griff tat weh, verursachte aber gleichzeitig ein wohlbekanntes Kribbeln in ihrem Arm. Sie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen. Flüchtig erinnerte sie sich an die festen Muskeln, die sie gespürt hatte, als sie das Eis hatte wegreiben wollen. Es war ziemlich weit oben auf Steves Oberschenkel gelandet, und Lacey wurde rot, als ihr bewusst wurde, was sie getan hatte.


  Endlich ließ Steve ihr Handgelenk los, und Lacey schaute wieder zu ihm auf. Noch immer waren seine Augen hinter der Sonnenbrille verborgen, und Lacey wünschte sich, dass er diese abnehmen würde, damit sie seinen Gesichtsausdruck deuten konnte.


  “Das Missgeschick tut mir wirklich leid”, versicherte sie erneut. “Ich wollte nur schnell zu meinem Tisch zurückkehren, bevor sich jemand anders hier hinsetzte.”


  Steve schaute sich um, aber niemand schien Interesse an dem Tisch zu bekunden. Sein Blick kehrte zurück zu Lacey.


  “Dann wollte ich den Schaden beheben”, fuhr sie fort. “Ich wollte Ihnen gewiss nicht zu nahe treten. In Kalifornien sind wir etwas lockerer.”


  Steve lächelte anzüglich.


  “Ganz so steif sind wir auf Barbados nun auch wieder nicht. Soll ich es Ihnen beweisen?” Seine Stimme klang so verführerisch, dass Lacey überlegte, was er wohl tun würde, wenn sie zustimmte. Sie erinnerte sich an seinen Kuss und sah verlegen zur Seite. Ihr fiel keine passende Antwort ein.


  Steve winkte einen Kellner herbei. “Möchten Sie etwas trinken?”, fragte er Lacey höflich.


  “Noch einen Eistee, bitte.”


  Steve bestellte zwei Eistee und bat den Kellner, ihm außerdem ein feuchtes Tuch zu bringen.


  Der Kellner nickte, und Lacey tadelte sich insgeheim, dass sie nicht selbst auf die Idee gekommen war.


  Schon wenige Minuten später kehrte der Kellner mit dem Tee und zwei großen feuchten Servietten zurück.


  Steve nahm ein Tuch und begann, das geschmolzene Eis von seinem Hosenbein zu wischen.


  “Es wäre natürlich einfacher, wenn ich die Hose ausziehen und unter Wasser halten würde”, meinte er. “Aber die Leute würden vielleicht Anstoß daran nehmen, wenn ich hier nur in Boxershorts sitze.”


  Unwillkürlich musste Lacey sich Steve in Boxershorts und Jackett mit Krawatte vorstellen, und sie kicherte.


  Auch um Steves Mundwinkel zuckte es, als er nach der anderen Serviette griff.


  Lacey wusste nicht, ob sie sich über Steve unverhofftes Auftauchen ärgern oder freuen sollte. Während sie noch darüber nachdachte, nahm er die Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. Er legte die Brille auf den Tisch, führte das Teeglas an den Mund und sah Lacey nachdenklich an.


  “Wollten Sie mich wieder mit Ihrer Tüchtigkeit beeindrucken?”, fragte er leise.


  “Ich habe Sie nicht gesehen. Sie hätten mir aus dem Weg gehen sollen”, verteidigte sie sich.


  “Also wieder mal meine Schuld.” Er seufzte theatralisch.


  “Nein, natürlich nicht”, lenkte sie ein. “Ich hätte aufpassen müssen. Aber ich hatte es so eilig. Ich kann mich nur entschuldigen und Ihnen anbieten, die Kosten für die Reinigung zu übernehmen.”


  “Ich werde Ihnen die Rechnung schicken”, versprach er. “Nur hilft mir das heute nicht. Ich habe eine Verabredung.”


  Lacey war geknickt, weil sie Steve wieder einmal ein Problem bereitet hatte. Jedes Mal, wenn sie in seiner Nähe war, geschah etwas, das sie in einem schlechten Licht erscheinen ließ.


  Steve bemerkte Laceys schuldbewusste Haltung. “Wenigstens hält das Wetter. Es regnet noch nicht, obwohl vor dem Abend ein Sturm aufkommen soll.”


  Es herrschte eine Weile Schweigen, bevor Lacey die Unterhaltung fortsetzte.


  “Mir gefällt es hier. Ich war noch nie in einem Straßencafé.”


  “Gibt es denn keine in Kalifornien?”


  “Wahrscheinlich schon, aber nicht dort, wo ich arbeite. Los Angeles ist sozusagen eine fußgängerfeindliche Stadt. Wir fahren überall mit dem Auto hin und suchen Drive-in-Schalter auf, aber keine Straßencafés.” Sie lächelte schüchtern. “Haben Sie heute gearbeitet?”


  “Ja.”


  “Müssen Sie nicht wieder ins Büro?”


  Steve zögerte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. “Ich kann mir ein paar Minuten frei nehmen. Zu meiner Verabredung kann ich nicht mehr gehen.” Er betrachtete den Schokoladenfleck auf seiner Hose.


  “Was machen Sie beruflich, dass Sie mitten am Tag einfach Ihren Arbeitsplatz verlassen können?”, fragte Lacey neugierig.


  “Sie denken wohl, dass ich meine Zeit vertrödele”, entgegnete er spöttisch. “Ich gönne mir eine Pause. Ich war, wie gesagt, auf dem Weg zu einer Verabredung, und jetzt muss ich anrufen und absagen. In diesem Aufzug möchte ich mich dort nicht blicken lassen.”


  Lacey schaute beschämt zu Boden.


  “Ich arbeite oft bis spät in die Nacht, da werde ich mir wohl mal eine kleine Pause leisten können”, erklärte Steve.


  “Wo sind Sie tätig?”, fragte Lacey.


  “Bei ‘The Chandlery’”, antwortete er kurz angebunden.


  Lacey kannte den Namen. “Import-Export?” Sie war überrascht. Der Name war auch in Kalifornien bekannt.


  Steve nickte.


  “Und was machen Sie da?” Lacey musterte Steves teuren Anzug und die goldene Uhr an seinem Handgelenk. Was immer er bei Chandlery tat, es wurde offenbar gut bezahlt.


  “Ich leite die Firma. Sie gehört mir.”


  Das überraschte Lacey. Jetzt war ihr klar, warum er ein so großes Anwesen besaß. Als Inhaber dieser Firma hatte er bestimmt genug Geld.


  “Als ob Sie es nicht gewusst haben”, sagte er verächtlich.


  “Das habe ich auch nicht”, erwiderte Lacey scharf. Sie versuchte sich zu erinnern, ob Suzanne diesbezüglich etwas erwähnt hatte.


  “Das behaupten Sie. Aber Mrs. Tuttle weiß alles über mich und meine Familie sowie mein Geschäft, und sie ist nicht der Typ, der solche Informationen für sich behält. Ich bin überzeugt, dass sie ihren Feriengästen von mir erzählt.”


  Lacey wusste nicht, wie sie auf Steves Anschuldigung reagieren sollte. Warum sprach er überhaupt in einem so vorwurfsvollen Ton mit ihr?


  “Glauben Sie mir, Steve, ich hatte keine Ahnung, was Sie beruflich machen”, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen. “Bei meiner Ankunft auf der Insel waren Sie nicht da, und wenn ich darüber nachgedacht hätte, dann hätte ich angenommen, Sie sind im Urlaub.”


  “Ich war auf Geschäftsreise, und jetzt bin ich zurück und muss mich auf meine Arbeit konzentrieren. Ich habe keine Zeit, mich mit einer Touristin abzugeben.”


  “Wieso glauben Sie eigentlich, dass ich meine Zeit mit Ihnen verbringen will? Sie sind unhöflich und unerträglich eingebildet. Zugegeben, Sie sehen gut aus.” Das war eine gewaltige Untertreibung. Lacey war noch nie einem attraktiveren Mann begegnet, und sie genoss es, Steve einfach nur anzuschauen. “Aber Sie sind keine Gabe Gottes an die Frauenwelt, und ich würde Sie nicht einmal geschenkt nehmen.”


  “Wollen Sie jetzt die Unschuld vom Lande spielen?”, warf er ihr vor. “Warum versuchen Sie denn immer, meine Aufmerksamkeit zu erregen, mich zu stören, mit mir zu flirten …”


  “Flirten? Ich flirte nie!” Lacey war über diese Beschuldigung zutiefst empört.


  “Sie sind äußerst verführerisch mit Ihren langen gebräunten Beinen, Ihren ausdrucksvollen Augen und dem leicht zerzausten Haar.” Steves Stimme war rau, und er bedachte Lacey mit einem durchdringenden Blick. “Und ich habe keine Ruhe mehr, seit Sie da sind. Wenn Ihr ständiges Auftauchen kein Flirten sein soll, was ist es dann? Machen Sie das in Kalifornien auch so? Bandeln Sie dort auch mit jedem Mann an?”


  “Ich arbeite sehr hart und habe gar keine Zeit für so etwas”, rechtfertigte sie sich. “Ich fange morgens um sieben Uhr an und höre erst auf, wenn der letzte Streifen fertig ist. Oft arbeite ich mehr als zehn Stunden am Tag.”


  “Was machen Sie?”, fragte er.


  Lacey schaute zu den bunten Schiffen im Hafen. Ein dünner Ölfilm bedeckte stellenweise das Wasser und reflektierte das Sonnenlicht in Regenbogenfarben, die mit dem frischen Weiß der Segel kontrastierten. Langsam gewann Lacey die Fassung wieder. Es war zu schön hier, als dass sie sich ärgern wollte.


  “Ich bin Produktionsassistentin von ‘Many Lives and Loves’. Haben Sie schon mal davon gehört?” Sie wandte sich wieder Steve zu, und ihr Ausdruck wirkte herausfordernd, aber auch stolz.


  “Nein.”


  “Es ist eine Fernsehserie, und zwar eine sehr erfolgreiche”, erklärte sie.


  Für einen Moment schien Steve verwirrt, dann wurde seine Miene ausdruckslos. “Meine Mutter schaut sich diese Serien manchmal an. Ich habe noch nie eine gesehen.”


  “Die meisten Berufstätigen kennen unsere Serie nicht, denn sie wird tagsüber ausgestrahlt. Es geht manchmal recht hektisch bei uns zu, da wir jeden Tag eine neue Folge bringen. Vielleicht wäre es weniger anstrengend, wenn wir hier drehen könnten. Auf dieser Insel kommt mir alles so friedlich vor”, sagte Lacey.


  “Friedlicher als das, woran Sie gewöhnt sind, davon bin ich überzeugt.” Steves Tonfall wurde merklich schärfer. “Ich kenne die Leute aus dem Showgeschäft. Sie verbringen ihre Nächte auf Partys, tauschen die Partner und verraten ihre Freunde, nur um im Rampenlicht zu stehen. Jetzt wundere ich mich nicht mehr über Ihr Benehmen. Das erklärt alles.”


  Lacey schaute Steve erschrocken an. Sie verstand nicht, warum er so bitter reagierte. Sie hatte ihm doch nicht absichtlich das Eis auf die Hose gekippt.


  Doch Steve sprach schon weiter in diesem harten, vorwurfsvollen Ton. “Ich glaube, dass wir auf dieser schönen kleinen Insel etwas ausgeglichener sind. Wir rennen nicht ständig dem Dollar hinterher wie die Amerikaner. Wir genießen die Früchte unserer Arbeit, und unseren Freunden gegenüber sind wir loyal und zuverlässig.”


  Ist er mir noch immer wegen des Missgeschicks mit dem Eis böse, oder spricht er von etwas anderem?, überlegte Lacey.


  Sie sah wieder hinüber zum Hafen, zu den weißen, blauen und roten Schiffen, die dort vor Anker lagen. Die Menschen, die am Kai entlangschlenderten, wirkten zufrieden, und niemand schien es eilig zu haben. Auch die Verkäuferinnen in den Geschäften waren freundlich gewesen und hatten sich Zeit genommen. Sogar der Verkehr auf Barbados war nicht so hektisch wie in Los Angeles.


  Lacey blickte wieder zu Steve. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Chef oder einer ihrer Freunde sich mitten am Tag in ein Straßencafé setzte, um sich mit einer Zufallsbekanntschaft zu unterhalten. Zeit war Geld. Steve hatte Recht, die meisten ihrer Landsleute nahmen das Leben nicht so leicht, und ihre Hauptsorge galt dem Profit. Aber warum zweifelte Steve die Loyalität und Zuverlässigkeit der Amerikaner ihren Freunden gegenüber an?


  “Ich weiß nicht, wovon Sie reden, in Los Angeles verstehen wir unter einer Freundschaft dasselbe wie Sie”, erklärte Lacey. “Mag sein, dass man bei uns etwas ehrgeiziger ist, aber das geht nicht auf Kosten der Freunde.”


  “Sparen Sie sich Ihre Phantasie für die Dreharbeiten”, wies Steve sie zurecht. “Ich war mit einer Dame aus dem Showgeschäft verlobt. Alles ging gut, bis ich es ablehnte, mich mit ihr in Hollywood niederzulassen, wo sie gedachte, luxuriöse Partys zu geben, zu denen sie alle wichtigen Männer der Filmbranche einladen konnte. Als ich mich weigerte, so ein Leben zu führen, hieß es ‘adieu’. Sie war nur an meinem Geld interessiert, und als ich es nicht ihrer Karriere opfern wollte, hatte sie keine Verwendung mehr für mich.”


  Lacey war schockiert über dieses Geständnis und Steves offenkundige Verbitterung. Es musste schrecklich für ihn gewesen sein. Gewiss handelte es sich bei der Verlobten um Elizabeth Maltron.


  “Nicht alle Frauen sind so”, widersprach Lacey und hätte zu gern den Schmerz von Steves Gesicht vertrieben.


  “Ausnahmen bestätigen die Regel, aber diese Ausnahmen findet man nicht unter den Frauen im Showgeschäft”, sagte er abweisend.


  “Das stimmt nicht”, protestierte sie. “Ich bin an Ihrem Geld nicht interessiert. Ich verdiene selbst genug, um mir alles leisten zu können, was ich mir wünsche.”


  “Wirklich?” Steve lachte verächtlich. “Warum rennen Sie mir dann ständig über den Weg, werfen Ihr blondes Haar zurück und wackeln aufreizend mit den Hüften, bis der stärkste Mann schwach wird?”


  “Das lässt sich sofort ändern.” Lacey sprang auf, griff ihre Einkaufstaschen und eilte davon, ohne sich umzusehen.


  Was für ein egoistischer, selbstgerechter Mensch! Glaubte er, dass alle Frauen ihm nachliefen, nur weil er gut aussehend und wohlhabend war? Lacey überlegte, was zwischen ihm und Elizabeth vorgefallen sein mochte. Hatte er ähnliche Erfahrungen mit anderen Frauen gemacht, die auch nur sein Geld wollten? Lacey konnte sich das nicht vorstellen. Selbst wenn Steve keinen Cent besessen hätte, wäre sie seiner Anziehungskraft erlegen.


  Sie verlangsamte den Schritt, als sie das Ende der kurzen Straße erreichte. Sie musste Steve zugestehen, dass die meisten Frauen wahrscheinlich tatsächlich hinter ihm herrannten. Der Mann war phantastisch. Wenn er lediglich einen Hauch von Charme hätte, wäre er sogar umwerfend.


  Trotz ihrer guten Vorsätze konnte Lacey nicht widerstehen, noch einmal flüchtig über die Schulter zurückzublicken. Steve war fort. Lacey seufzte. Für eine Weile hatte sich die Situation zwischen ihnen entspannt, aber jetzt standen sie wieder auf Kriegsfuß miteinander. Sie reckte das Kinn und schaute hinüber zum Meer.


  Sie war entschlossen, jeden Tag ihres Urlaubs zu genießen, und dazu brauchte sie bestimmt keinen Mann. Sie war sich selbst genug, und so sollte es auch bleiben.


  Schließlich würde sie ohnehin nach Los Angeles zurückkehren. Es lohnte sich nicht, Freundschaften auf Barbados zu schließen, die auf diese Entfernung keinen Bestand hatten.


  Entschieden wehrte Lacey sich gegen die Erkenntnis, dass sie sich ein wenig einsam fühlte, da sie den ganzen Tag mit niemandem reden konnte.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie in die falsche Richtung gelaufen war und wieder umkehren musste, um zu ihrem Auto zu gelangen. Als sie an dem Café vorbeiging, blickte sie zu dem Tisch, an dem sie mit Steve gesessen und wo nun ein älteres Paar Platz genommen hatte. Lacey schaute weg, doch in Gedanken erlebte sie ein zweites Mal jene wenigen Minuten, in denen sie sich einigermaßen zwanglos mit Steve unterhalten hatte, bevor er wieder aufgebraust war.


  Den restlichen Nachmittag verbrachte Lacey in hektischer Aktivität. Sie schrieb Karten an ihre Freunde und versuchte, ein Buch zu lesen. Die Hitze machte ihr zu schaffen, und sie konnte sich auf nichts konzentrieren.


  Nach dem Abendessen beschloss sie, noch ein kühles Bad im Meer zu nehmen. Sie zog ihren türkisfarbenen Bikini an, streifte ein T-Shirt über, schlüpfte in ihre Sandaletten und lief durch den Garten hinunter zum Strand. Dort streifte Lacey die Schuhe ab. Der Sand war noch immer herrlich warm und weich wie Puder. Es dämmerte bereits, und von Süden her wehte eine leichte Brise. Am Horizont zogen Wolken auf. Ob es wohl zu dem Sturm kam, den Steve erwähnt hatte?


  Sie schaute nach oben. Der Himmel war noch hell, doch bald würde er dunkel sein, ohne den Schein der Großstadtlichter, wie Lacey es aus Los Angeles kannte, dafür übersät mit Tausenden von Sternen.


  Am Rande des Wassers blieb Lacey stehen, zog ihr T-Shirt aus und warf es neben das Handtuch und die Sandaletten in den Sand. Dann watete sie in das Wasser, das nur unwesentlich kühler war als die Luft und ihre Beine weich umspielte. Als es tiefer wurde, tauchte Lacey unter die Oberfläche und genoss das erfrischende Nass auf ihrem Gesicht und in den Haaren. Sie schwamm weiter hinaus, drehte sich auf den Rücken und ließ sich einfach treiben.


  Es war ein wunderschöner Abend. Hier draußen hörte man kaum noch das Rauschen des Windes in den Palmen und das Schlagen der Wellen an den Strand. Lacey spürte nur das herrliche warme Wasser, das sie so mühelos trug. Über ihr zeichneten sich die ersten funkelnden Sterne ab, es war himmlisch.


  Diese friedliche Stimmung wurde plötzlich durch ein klatschendes Geräusch gestört. Starke Arme durchpflügten rasch das Wasser, und Lacey drehte sich auf den Bauch, um zu sehen, wer sich ihr näherte. Vorhin hatte sie niemanden am Strand bemerkt.


  “Wissen Sie nicht, wie gefährlich es ist, allein zu schwimmen?”, vernahm Lacey eine vertraute Stimme, als der Schwimmer sie fast erreicht hatte.


  Steve Carmichael!


  “Mir passiert schon nichts. Ich bin nicht weit vom Ufer entfernt und bekomme nie einen Krampf.” Erst in diesem Moment wurde Lacey bewusst, wie dunkel es inzwischen geworden war. Sie konnte Steves Gesicht kaum erkennen.


  “Sie sind weit vom Strand abgetrieben, und Sie haben bis jetzt noch keinen Krampf gehabt. Niemand ist dagegen gefeit, und es passiert ganz unerwartet.”


  Steve war jetzt sehr nahe, und Lacey sehnte sich danach, ihn zu berühren, seine kühle Haut an ihrer zu spüren, sich von seinen kräftigen Armen tragen zu lassen.


  Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken, und stellte überrascht fest, dass sie tatsächlich sehr weit vom Strand weggetrieben war. Steve hatte sie zu Recht gewarnt, obwohl sie das niemals zugeben würde. Langsam begann sie zurückzuschwimmen, und er wich nicht von ihrer Seite.


  “Wissen Sie nicht, dass es gefährlich ist, im Dunkeln zu schwimmen?”, wiederholte er.


  “Ich wollte mich nur etwas abkühlen. Es war ein heißer Tag”, verteidigte sie sich.


  Lacey wollte es nicht eingestehen, war aber froh, dass Steve sie gewarnt hatte. Während sie ihren Träumen nachhing, hatte sie nicht auf die Strömung geachtet.


  Als sie endlich wieder Sand unter den Füßen spürte, richtete sie sich auf. Jetzt war das Wasser warm und die Luft kühl. Lacey begann zu frieren, und sie wollte sich so schnell wie möglich abtrocknen.


  “Man darf Sie nicht unbeaufsichtigt lassen”, tadelte Steve, der neben ihr stand.


  “Wie ich Ihnen bereits sagte, komme ich sehr gut allein zurecht, Mr. Carmichael. Ich brauche keinen Aufpasser.” Lacey watete durch das Wasser zum Strand.


  “Was brauchen Sie dann?” Steve hielt sie am Arm fest, zog sie an sich und presste den Mund auf ihren. Seine Lippen waren kühl, salzig und fordernd. Lacey öffnete bereitwillig den Mund, und Steves Kuss wurde sanfter, als seine Zunge ihre fand.


  Laceys Herz klopfte schneller, und Steve drückte sie noch fester an sich. Sie spürte seine kühle Haut, aber jetzt war ihr nicht mehr kalt. Sie glaubte, am ganzen Körper zu glühen.


  Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, erwiderte Lacey Steves Zärtlichkeiten. Sie ließ die Hände über die harten Muskeln seiner Brust und seiner Arme gleiten, und seine Haut erwärmte sich genauso schnell wie ihre.


  Lacey verlor sich ganz in diesem berauschenden Moment und wurde von einer Welle nie gekannter Gefühle davongetragen. Sie gab sich seinem Kuss hin und hätte ihn nie enden lassen mögen.


  Doch ganz plötzlich riss Steve sie in die Wirklichkeit zurück. Er löste sich von ihr, hielt sie noch einen Augenblick von sich und versuchte, in der Dunkelheit ihr Gesicht zu erkennen.


  “Ich wünschte, Sie wären nie hierhergekommen, Lacey Stanford”, sagte er leise. “Sie könnten mir Unannehmlichkeiten bereiten, und ich will mich auf nichts einlassen.”


  Lacey wand sich aus seinem Griff. Das reichte.


  “Was fällt Ihnen eigentlich ein, mich so zu beleidigen? Ich habe Ihnen weder Unannehmlichkeiten bereitet noch bin ich daran interessiert, mich mit Ihnen einzulassen. Sie haben mich zuerst angefasst.” Lacey machte eine Pause, um Luft zu holen. “Keine Angst, Mr. Carmichael, ich beabsichtige nicht, Ihre kostbare Privatsphäre zu verletzen. Ich verbringe nur ein paar Urlaubswochen hier, in denen ich Ihnen von jetzt an aus dem Weg gehen werde. Und lassen Sie die Hände von mir.”


  Lacey drehte sich um und stapfte wütend zum Strand. Sie griff nach ihrem T-Shirt und Handtuch und lief, ohne sich abzutrocknen, hinauf zu ihrem Haus. Sie war so zornig, dass sie die kühle Nachtluft nicht spürte.


  Wie sehr sie diesen Mann verabscheute! Sie hatte ein herrliches Bad im Meer genossen, und er hatte sich ihr aufgezwungen. Lacey verdrängte die Erkenntnis, dass sie Steves Kuss genossen und leidenschaftlich erwidert hatte.


  Ihre Wut loderte erneut auf. Dieser Mann hatte ihr nichts als Ärger bereitet, seit er von seiner Geschäftsreise zurückgekehrt war. Wie konnte er behaupten, dass sie ihm Unannehmlichkeiten bereitete? Er kannte sie überhaupt nicht und hatte doch selbst die Initiative ergriffen. Dabei besaß er die Unverfrorenheit, ihr die Schuld zu geben. Erst als Lacey das Haus erreichte, merkte sie, dass sie ihre Sandaletten am Strand vergessen hatte.


  4. KAPITEL


  Lacey wurde durch den Sturm geweckt, den Steve vorhergesagt hatte. Blitze erhellten den Himmel, und Donner grollte. Minutenlang tobte das Unwetter ums Haus, bis es sich abschwächte. Das darauf folgende Geräusch von strömendem Regen wirkte fast beruhigend auf Lacey. Sie verkroch sich unter dem dünnen Laken und dachte daran, dass Steve den Sturm angekündigt hatte. Wie lange das jetzt her schien. Sie schloss die Augen, froh, im warmen, trockenen Bett zu liegen, und schlief bald wieder ein.


  Am Morgen regnete es noch immer, und der Himmel war grau und wolkenverhangen. Da Lacey nicht hinausgehen wollte, putzte sie das Haus, schrieb einen Brief an ihre Eltern und versuchte, etwas zu lesen.


  Am Nachmittag begann sie sich zu langweilen. Sie griff wieder nach dem Buch, aber im nächsten Augenblick fiel der Strom aus. Bei dem trüben Tageslicht konnte sie nur noch etwas erkennen, wenn sie sich dicht ans Fenster setzte. Sie legte das Buch zur Seite und blickte hinaus.


  Steve Carmichael lenkte gerade seinen Wagen in die Einfahrt, und ein paar Sekunden später sprang er hinaus und lief zu seiner Haustür, ohne einen Regenschirm aufzuspannen. Allein das Wissen um seine Anwesenheit hob Laceys Stimmung.


  Es wurde Abend, draußen wurde es noch dunkler, und es gab noch immer keinen Strom. Lacey suchte vergeblich nach Kerzen oder einer Petroleumlampe. Sie hatte keine Lust, den ganzen Abend im Dunkeln zu verbringen, und erwog, zum Supermarkt zu fahren und Kerzen zu kaufen. Aber es regnete weiterhin in Strömen, und die Aussicht auf eine Autofahrt war alles andere als verlockend.


  Steve hat bestimmt eine Kerze für mich, dachte Lacey, und eigentlich kann er nichts dagegen haben, einer Nachbarin in einer solchen Notlage zu helfen. Sie schaute aus dem Fenster und überlegte, ob Steve in ihrer Bitte einen weiteren Versuch sehen würde, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ach was, ich bin schließlich kein alberner Teenager, der ihn anhimmelt, tat sie diese Vorstellung ab. Ich will mir nur eine Kerze borgen.


  Lacey nahm den Regenschirm, den sie bei ihrer Suche gefunden hatte, und eilte aus dem Haus, bevor sie ihre Meinung wieder änderte. Hoffentlich war Steve nicht noch einmal fortgefahren. Nein, sein Wagen stand nach wie vor in der Einfahrt.


  Lacey klopfte an die Haustür und hielt den Atem an.


  Sie musste einen Augenblick warten, bis Steve öffnete. Er trug noch immer seinen Anzug und hatte nur das Jackett abgelegt und die Krawatte gelockert. In einer Hand hielt er einen Brief, in der anderen eine Lesebrille. Offensichtlich war er in seine Arbeit vertieft gewesen.


  Steve runzelte bei Laceys Anblick die Stirn.


  “Hallo.” Erwartungsvoll schaute sie zu ihm auf. Ob er sie wohl hineinbitten würde?


  “Was gibt’s?” Seine Stimme klang betont gleichgültig, ganz anders als am Vorabend am Strand, aber daran wollte Lacey jetzt nicht denken.


  “Bei mir ist der Strom ausgefallen, und ich habe keine Kerzen. Können Sie mir welche leihen?”, bat sie ihn. “Ich möchte bei diesem schrecklichen Wetter nicht zum Supermarkt fahren.”


  “Das hätte wohl auch keinen Sinn”, erwiderte er. “Ich bin überzeugt, dass er geschlossen hat. Die Stromversorgung ist auf der ganzen Insel unterbrochen. Haben Sie in Mrs. Tuttles Haus nach Kerzen gesucht?”


  “Selbstverständlich.” Für wie dumm und unpraktisch hielt er sie eigentlich?


  Steve seufzte leicht und bedeutete Lacey einzutreten.


  Nachdem sie den Regenschirm geschlossen und auf der Veranda abgestellt hatte, ging Lacey ins Haus. Sie folgte dem schwachen Lichtschein, der aus einem der Zimmer drang. Steve hatte Sturmlaternen angezündet und überall verteilt, so dass der Raum behaglich und einladend wirkte.


  Auf dem Couchtisch waren Papiere und Akten ausgebreitet, auf dem Boden stand Steves Aktenkoffer.


  “Haben Sie gearbeitet?”, fragte Lacey.


  “In Bridgetown ist der Strom am späten Vormittag ausgefallen, und daher konnte ich nicht mehr viel schaffen. Deshalb habe ich die Arbeit mit nach Hause genommen.” Steve legte die Brille auf den Tisch, und Lacey spürte seine Hand auf ihrem Rücken, als er sie zum Sofa führte.


  “Ich will Sie nicht stören, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir ein paar Kerzen geben könnten.” Lacey schaute zu den Stapeln von Papier auf dem Tisch, bevor sie sich setzte.


  “Sie haben mich bereits gestört, und ich brauche sowieso eine Pause”, erklärte er. “Möchten Sie etwas trinken, während ich die Kerzen hole?” Er schob das Papier zur Seite.


  “Gern”, antwortete sie, “aber etwas Alkoholfreies.”


  “Natürlich.”


  Nur wenige Minuten später kehrte Steve mit zwei großen Gläsern Orangensaft und einigen langen Kerzen in Händen zurück. Er reichte Lacey ein Glas, das sie ihm vorsichtig abnahm, um nicht versehentlich seine Hand zu berühren.


  “Hier sind die gewünschten Kerzen”, sagte er und legte diese auf einen Beistelltisch neben dem Sofa. “Hat Mrs. Tuttle keine Petroleumlampen im Haus?”


  “Nein, offenbar nicht. Ich habe schon am Nachmittag das ganze Haus durchsucht, weil ich befürchtete, dass der Strom bis zum Abend wegbleibt. Passiert das hier oft?”


  Steve zuckte die Schultern. Er hatte in einem Sessel Lacey gegenüber Platz genommen. “Das nun nicht gerade, aber es kommt schon ab und zu vor. Es wundert mich, dass Mrs. Tuttle nicht vorgesorgt hat. Aber ich gebe Ihnen die Kerzen gern.”


  Lacey trank einen Schluck von dem Saft und war sich bewusst, dass Steve sie beobachtete. Sein Blick machte sie nervös.


  “Was haben Sie heute den ganzen Tag gemacht?”, fragte Steve. “Bei dem Wetter sind Sie wohl kaum am Strand gewesen.” Er lehnte sich in seinen Sessel zurück, ohne Lacey aus den Augen zu lassen.


  “Ich habe fast den ganzen Tag gelesen, obwohl ich nach dem Stromausfall kaum etwas erkennen konnte.” Lacey fühlte eine innere Anspannung, als ob im nächsten Augenblick etwas geschehen würde.


  “Es muss recht einsam für Sie sein, den Urlaub allein zu verbringen und dann auch noch ans Haus gefesselt zu sein”, vermutete Steve.


  “Ein wenig, aber der Regen wird ja bald aufhören.” Lacey brauchte sein Mitgefühl nicht.


  “Ja, und zwar noch heute Abend. Morgen früh werden Sie sich fragen, ob Sie von dem schlechten Wetter nur geträumt haben.” Er stand plötzlich auf. “Ich bin gleich wieder zurück. Ich habe noch etwas für Sie.”


  Lacey war unruhig, und kaum hatte Steve das Zimmer verlassen, erhob sie sich ebenfalls. Das Glas in der Hand, ging sie zum Fenster und sah hinaus. Die Blätter der Büsche waren schwer von den Tropfen und der Himmel noch immer wolkenverhangen. Lacey wandte sich ab und schaute sich im Zimmer um. Die dezenten Farben, Braun- und Beigetöne und die spärliche Dekoration verliehen dem Raum eine maskuline Note.


  Neben wenigen Bildern an den Wänden befand sich nur auf einem kleinen Tisch neben der Tür ein großes gerahmtes Foto, und Lacey ging hinüber, um es näher zu betrachten. Es zeigte ein älteres Paar. Der Mann erschien sehr groß und wirkte vornehm, und die Ähnlichkeit mit Steve war unverkennbar. Es musste sich um Steves Eltern handeln.


  “Hier, die haben Sie gestern Abend vergessen.”


  Erschrocken drehte Lacey sich um und stieß dabei gegen Steves ausgestreckten Arm. Der Orangensaft schwappte aus dem Glas und spritzte auf Steves weißes Hemd.


  Langsam ließ Steve den Arm sinken. In der Hand hielt er ihre Sandaletten, die sie am Strand vergessen hatte. Lacey schaute ungläubig auf den Fleck, der sich auf seiner Brust ausbreitete.


  “Das darf nicht wahr sein”, flüsterte sie und riskierte einen Blick in seine Augen.


  Er lächelte. “Haben Sie eine geheime Absprache mit meiner Reinigung getroffen?”, fragte er und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  “Es tut mir so leid, aber Sie haben mich erschreckt. Ich habe Sie nicht kommen hören.” Lacey wäre am liebsten im Boden versunken. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.


  “Ich wollte mir ohnehin etwas Bequemeres anziehen. Hier, Ihre Sandaletten.” Steve reichte sie ihr, und Lacey nahm sie mit zitternden Fingern entgegen. Als sie dabei seine Hand berührte, glaubte sie, einen elektrischen Schlag zu spüren. Das mussten die Elektronen sein, die nach dem Gewitter in der Luft schwirrten.


  “Danke.” Sie klemmte die Schuhe unter den Arm. “Ich lasse Sie jetzt in Ruhe. Vielen Dank auch für die Kerzen.”


  “Nun mal langsam, davon geht die Welt nicht unter.” Steve umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Der Druck seiner warmen Finger beschleunigte Laceys Puls.


  “Sie sollten mich lauthals verfluchen”, sagte sie zerknirscht.


  “Möchten Sie das wirklich?” Steves Tonfall war so erregend, dass Laceys Phantasie Bilder heraufbeschwor, die sie erröten ließen.


  “Nein, aber dann würde ich mich besser fühlen.”


  Steve lachte, und es war ein warmes, fröhliches Lachen. Lacey lächelte, erstaunt, wie die Fröhlichkeit Steves Gesicht verändert hatte. Doch er wurde gleich wieder ernst und blickte Lacey lange an, ohne ihr Kinn loszulassen.


  Für Lacey stand die Welt still. Sie wagte kaum noch zu atmen.


  Plötzlich holte Steve tief Luft, ließ die Hand sinken und schaute hinüber zu dem Couchtisch mit den Papieren. Diese Geste brachte Lacey in die Wirklichkeit zurück.


  “Vielen Dank für alles.” Sie nahm die Kerzen von dem Beistelltisch und wandte sich zur Tür. Sie wollte jetzt nur aus dem Haus, weg von diesem Mann. Er war zu aufregend, zu gefährlich.


  “Lacey …”


  Sie drehte sich flüchtig um, lächelte wieder und winkte, dann lief sie hinaus. Auf der Veranda nahm sie ihren Regenschirm, öffnete ihn im Gehen und atmete erst auf, als sie den Schutz ihrer eigenen vier Wände erreichte.


  Als Lacey am nächsten Morgen erwachte, strahlte die tropische Sonne ins Zimmer. Der Sturm war vorbei. Lacey blickte aus dem Fenster. Der starke Regen hatte die Blumen und Sträucher vom Staub befreit, und das frühe Tageslicht ließ ihre Farben noch intensiver leuchten. Auch die Stromversorgung klappte wieder, wie Lacey wenig später feststellte.


  Es war schon fast zehn Uhr, als Lacey zum Strand hinunterging. Das Unwetter hatte seine Spuren hinterlassen. Palmwedel lagen auf dem Boden, und Hibiskusblüten bedeckten den Weg. Der Sand am Strand war noch feucht, begann aber bereits in der Sonne zu trocknen.


  Plötzlich sah Lacey den Mann auf dem bunten Handtuch, genau an der Stelle, an der sie sich im Allgemeinen ausbreitete. Sie erkannte ihn sofort: Steve Carmichael.


  Er blickte auf, als sie in seine Nähe kam, seine Augen hinter dunklen Gläsern versteckt. Lacey war froh, dass sie diesmal auch eine Sonnenbrille trug, so konnte sie ihn ungestört von oben bis unten betrachten.


  Er trug eine knappe helle Badehose, die den warmen Bronzeton seiner Haut betonte. Seine breite Brust war behaart, die Beine lang und muskulös. Steve schien zu dieser Insel zu gehören, der See, dem Sand und der Sonne. Nichts an ihm erinnerte mehr an den nüchternen Geschäftsmann, der seine Zeit in einem stickigen Büro verbrachte. Dieser Mann strahlte etwas Ursprüngliches und Ungezähmtes aus.


  Verlegen wurde Lacey sich bewusst, dass sie wieder einmal ihr unförmiges T-Shirt trug. Schade, aber es war bequem und schützte sie vor der Sonne. Außerdem hatte sie nicht erwartet, Steve hier anzutreffen.


  “Guten Morgen.” Steve sprang mit einer geschmeidigen Bewegung auf und ging Lacey entgegen. Wortlos nahm er ihr das Handtuch und den Picknickkorb ab.


  “Was suchen Sie hier?” Lacey hätte sich auf die Zunge beißen mögen. Auch wenn sie es nicht so gemeint hatte, die Frage war unhöflich. “Ich meine, warum arbeiten Sie heute nicht?”, fügte sie schnell hinzu.


  “Heute ist Sonnabend. Auch ein Chef hat seine freien Tage, und ich liebe das Meer.” Er ging zurück zu seinem Strandlaken und zog es an den Rand des Schattens. Dann breitete er Laceys Handtuch daneben aus.


  “Ich kann auch woanders hingehen.” Lacey stand noch immer bewegungslos da und schaute den Strand entlang.


  “Hier ist genug Platz”, bemerkte er überflüssigerweise. “So breit machen Sie sich doch gar nicht.”


  “Ich dachte, wir seien übereingekommen, Abstand voneinander zu wahren”, sagte Lacey und zögerte, sich neben ihm niederzulassen. Sie war bereit, sich an die Vereinbarung zu halten. Warum tat er es nicht?


  “Entspann dich, Kalifornierin”, zog er sie auf.


  Lacey spürte, wie sie rot wurde. Bisher hatte sie Steve immer vorgeworfen, zu förmlich zu sein, und da sie nicht wusste, was sie entgegnen sollte, schaute sie ihn einfach nur an. Sie hatte nicht erwartet, ihn so bald wiederzusehen, schon gar nicht hier. Sofort drängte sich ihr die Erinnerung an ihre letzte Begegnung an diesem Ort auf, an Steves Kuss, seinen starken Körper an ihrem, den süßen Duft der Nachtluft. Lacey blinzelte, um diese Vorstellung zu verscheuchen.


  “Die Sonne ist heute sehr intensiv. Sie sollten sich eincremen”, schlug Steve vor.


  “Ja, Sie haben Recht. Barbados ist näher am Äquator als Los Angeles, und ich verbrenne schnell.”


  Auch jetzt mochte Lacey sich nicht rühren. So versuchte sie, den Augenblick hinauszuzögern, da sie ihr T-Shirt ausziehen und sich Steves Blick aussetzen musste. Das Bewusstsein, dass er sie hinter seiner Brille beobachtete, machte sie befangen. Wahrscheinlich amüsiert er sich über mich, dachte sie verärgert.


  Sie nahm die Sonnenbrille ab und zog das T-Shirt über den Kopf. Ihr Haar hatte sie wieder zu einem Zopf geflochten, was in der Hitze praktischer war. Dann rieb sie sich die Arme, Beine und den Bauch mit Sonnencreme ein. Steve beobachtete jede ihrer Bewegungen, und Lacey wurde immer nervöser. Sie weigerte sich, das Gespräch fortzusetzen und ihn damit merken zu lassen, wie sehr sie sein Verhalten irritierte.


  “Sollten Sie nicht auch die Nase eincremen?” Steve lächelte sie herausfordernd an. “Das dürfen Sie auf keinen Fall vergessen. Ich möchte nicht, dass Sie heute Abend vor meiner Tür stehen und mich um eine Salbe gegen Sonnenbrand bitten.”


  “Keine Angst, ich kann schon selber auf mich aufpassen”, erwiderte sie spitz.


  “So wie bisher.” Steve amüsierte sich offenbar köstlich.


  Bevor Lacey darauf antworten konnte, hatte er sich aufgerichtet und nahm ihr die Tube mit der Sonnencreme aus der Hand. Er setzte die Brille ab, drückte etwas Flüssigkeit auf seine Fingerspitze und hob Laceys Kinn mit der anderen Hand, so dass er ihr Gesicht genau betrachten konnte.


  Lacey erwiderte seinen Blick. Steves Augen waren so blau wie das Meer oder der Himmel über Barbados. Noch nie hatte sie so blaue Augen gesehen, und noch nie hatte sie sich so stark zu einem Mann hingezogen gefühlt. Sie hätte den ganzen Tag hier sitzen und sich in diesem Blau verlieren mögen. Aber Steve richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre Nase.


  Behutsam verrieb er die Creme. Der Druck seiner Finger an ihrem Kinn und die Nähe seines Armes an ihren Brüsten wirkten wie ein Feuersturm auf Laceys Sinne. Sie sah Steve weiterhin unverwandt an, unfähig, ihre eigenen Gefühle zu verstehen. Träumte sie das alles, oder lag es nur am exotischen Zauber der Insel?


  Steves Augen begegneten jetzt Laceys, und minutenlang rührte sich keiner von ihnen. Lacey schaute auf Steves Mund und erinnerte sich an das Gefühl seiner Lippen auf ihren. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze.


  Dadurch wurde sein Blick auf ihren Mund gelenkt, und einen Augenblick lang glaubte Lacey, dass Steve sie wieder küssen würde. Sie erkannte, dass sie ihn nicht daran würde hindern können.


  “Hallo, Lacey, kommst du mit schwimmen?” Jimmy und David standen nur wenige Meter entfernt und betrachteten neugierig die beiden Erwachsenen auf den Handtüchern.


  Im ersten Moment wusste Lacey nicht, wo sie war. Sie zwinkerte und nahm überrascht wahr, dass sie sich noch immer am Strand befand. Ruckartig zog sie sich von Steve zurück und lächelte die beiden Jungen unsicher an. Sie hatte sie seit dem Versteckspiel nicht mehr gesehen.


  “Vielleicht später”, antwortete sie.


  Ich muss mich zusammenreißen, dachte sie. Steve Carmichael konnte sie nicht einmal leiden, das hatte er ihr mehrmals deutlich gezeigt, und sie wollte hier lediglich ihren Urlaub verbringen.


  Jimmy und David liefen voran ins Wasser, und Lacey beobachtete sie dabei. Sie wagte nicht mehr, Steve anzuschauen, und versuchte, das Verlangen ihres Körpers zu ignorieren und ein Zittern zu unterdrücken.


  Lacey blieb noch eine Weile sitzen, nur um Steve zu beweisen, dass er sie nicht nervös machte. Dann stand sie wortlos auf und ging durch den heißen weichen Sand zum Meer. Das Wasser war herrlich kühl und erfrischend auf ihrer erhitzten Haut. Lacey zwang sich, nicht mehr zum Strand zurückzuschauen. Was tat Steve jetzt, überlegte sie. Verfolgte er sie mit seinen Blicken?


  Sie schwamm einige Runden und zögerte den Moment hinaus, da sie zu Steve zurückkehren musste. Die Jungen hatten einen Ball mitgebracht, und Lacey spielte mit ihnen, bis sie müde wurde.


  Zu gern hätte sie eine Pause gemacht und wäre zu ihrem Handtuch im Schatten der Palme zurückgekehrt. Als sie sich zum Ufer umwandte, sah sie, dass Steve aufstand und zum Rand des Wassers ging. Dort blieb er einen Moment stehen, dann sprang er kopfüber in die Wellen, tauchte und schwamm hinaus. Lacey nutzte die Gelegenheit, erklärte den Jungen, dass sie genug hätte, und zog sich auf ihr Handtuch zurück. Sie trocknete sich ab und beobachtete Steve, der sich in dem klaren blauen Wasser bewegte.


  Er kam wenig später, blieb einige Minuten mit dem Rücken zu Lacey stehen und blickte über die Weite des schimmernden Meeres. So hatte Lacey die Möglichkeit, ihn ungeniert zu betrachten und den Anblick seines schlanken, durchtrainierten Körpers zu genießen.


  Als Steve sich umdrehte, schaute Lacey sofort weg. Sein wissender Gesichtsausdruck besagte, dass er ihre Gedanken erraten hatte. Verlegen machte sie sich an ihrem Picknickkorb zu schaffen.


  “Möchten Sie einen kleinen Imbiss?”, fragte sie. “Ich nehme mir jeden Tag etwas zu essen mit an den Strand. Die Auswahl ist nicht groß, aber ich teile gern mit Ihnen.”


  “Und was haben Sie anzubieten?”


  “Käse, Kräcker und kaltes Huhn.”


  “Großartig. Ich nehme von dem Huhn”, erklärte er.


  Lacey reichte ihm einen Hähnchenschenkel und eine Serviette und nahm sich selbst Käse und Kräcker.


  “Sie sind eine gute Köchin”, lobte Steve, nachdem er das Fleisch genüsslich verzehrt hatte.


  “Danke.” Lacey lächelte und schüttelte leicht den Kopf. “Man muss aber keine gute Köchin sein, um ein Hähnchen zu braten. Das kann jeder. Ich bereite mir nur einfache Mahlzeiten, um satt zu werden.”


  “Ich auch”, gestand er.


  “Kochen Sie selbst?”, fragte sie interessiert.


  Steve nahm sich ein Stück von dem Käse. “Wie soll ich mich sonst ernähren?”, fragte er.


  “Darüber habe ich nicht nachgedacht.” Lacey runzelte die Stirn. Wenn er nicht verheiratet war, musste er wohl für sich selbst sorgen, es sei denn, er beschäftigte eine Köchin.


  “Haben Sie keine Köchin?”, wollte sie wissen.


  Er verneinte. “Im Allgemeinen esse ich in einem Restaurant in Bridgetown zu Mittag. Abends genügen mir belegte Brote, und an meinen freien Tagen nehme ich nur leichte Mahlzeiten zu mir.”


  Ob Steve sich manchmal einsam fühlt?, überlegte Lacey, während er den anderen Hähnchenschenkel aß. Aber wahrscheinlich gab es genug Frauen, die ihn nur zu gern zu sich zum Essen einluden.


  “Haben Sie noch etwas Limonade?”, fragte er.


  Lacey hatte nur einen Becher mitgebracht, den sie bereits benutzt hatte. Sie zögerte einen Moment, bevor sie den Becher wieder mit Limonade füllte und ihn Steve reichte.


  Er nahm ihn ihr ab, und Lacey beobachtete, dass er den Rand genau dort an den Mund führte, wo auch sie ihn mit den Lippen berührt hatte. Ob das Zufall war?


  “Wie können Sie es sich erlauben, für einen Monat in die Ferien zu fahren?”, fragte Steve, gab ihr den Becher zurück und streckte sich wieder auf dem Handtuch aus. “Soweit ich weiß, bekommen die meisten Amerikaner nur zwei Wochen Urlaub im Jahr.”


  “Um diese Zeit hat die Serie immer vier Wochen Sommerpause”, erklärte Lacey. “Natürlich gibt es auch dann noch genug zu tun. Aber in diesem Jahr bin ich ausgerückt, um nicht ständig erreichbar zu sein. Ich genieße es, einmal einen ganzen Monat lang abzuschalten.”


  “Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ganz allein hierher gereist sind”, mutmaßte Steve. “Kommt noch jemand nach?”


  Laceys Herz begann schneller zu schlagen. Sie schaute über das blaue Meer, das im Sonnenschein funkelte. Das sanfte Schlagen der Wellen wurde vom Rauschen des Windes in den Palmwedeln fast übertönt. Der Sand flimmerte in der Hitze, eine Hitze, die Lacey auch in sich spürte.


  “Niemand reist mir nach”, sagte sie etwas unsicher und ließ ihren Blick zum fernen Horizont schweifen. Sie erinnerte sich an Steves Meinung über Leute vom Showgeschäft. Wie gern hätte sie ihn davon überzeugt, dass sie nicht so war, aber sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Würde er ihr überhaupt zuhören? Lacey war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie nicht merkte, wie Steve sich bewegte. Dann spürte sie seine Finger an ihrem Kinn, als er ihren Kopf zu sich drehte.


  “Was macht Ihre Nase?” Seine Stimme klang belustigt, aber der Ausdruck in seinen Augen war ernst.


  “Ich verbrenne sie mir immer”, flüsterte sie.


  “Sie sind sehr hübsch, Lacey. Sind alle Kalifornierinnen so wie Sie?” Fast zärtlich fuhr Steve mit dem Finger über ihre Wange.


  Steve beobachtete, wie Lacey ihre Lippen mit der Zunge befeuchtete, und zog sie mit einem unterdrückten Stöhnen fest an sich. Bevor er fortfahren konnte, rief sie sich seine verletzenden Worte vom Abend zuvor ins Gedächtnis zurück und stieß ihn weg. Steve streckte sich wieder auf seinem Handtuch aus. Er atmete schwer und hatte die Lippen zusammengepresst.


  “Was ist los?”, fragte er schließlich und sah Lacey aus zusammengekniffenen Augen an.


  “Bleiben Sie mir vom Leib”, fauchte sie, verlegen, dass er sie in der Öffentlichkeit in die Arme genommen hatte.


  “Warum? Sie genießen unsere Küsse doch genauso wie ich. Sind Sie nicht deswegen hergekommen?”, warf er ihr vor. “Warum spielen Sie auf einmal die empörte Touristin?”


  Lacey sprang auf, schüttelte den Sand von ihrem Handtuch und breitete es so weit wie möglich von Steve entfernt am Rande des Schattens aus. Dann legte sie sich hin und schloss die Augen. Sie wollte sich nicht von Steve provozieren lassen. “Ich bin zum Strand gekommen, weil ich mich gern hier aufhalte. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie auch hier sein würden, und ich spiele nicht die empörte Touristin. Lassen Sie mich einfach in Ruhe!”


  Lacey bemühte sich jedoch vergeblich, Steve zu ignorieren. Sie öffnete die Augen und sah ihn nachdenklich an. Er beobachtete sie noch immer.


  “Ich dachte, Sie können mich nicht leiden”, begann sie.


  Steve antwortete nicht gleich, und Lacey, die die Augen wieder geschlossen hatte, war sich nicht sicher, ob er sie weiterhin ansah.


  “Sie sind verführerisch, Lacey Stanford”, gestand er schließlich, “und verdammt attraktiv. Sie beginnen mich zu interessieren, aber das ist alles. Wie Sie sagten, werden Sie noch für ein paar Wochen hier sein und dann wieder verschwinden. Ich bin Frauen gegenüber sehr vorsichtig, und wenn es sich um Frauen aus dem Showgeschäft handelt, bin ich sogar ausgesprochen misstrauisch.” Er machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr fort. “Aber das bedeutet nicht, dass man nicht etwas Spaß haben kann, da gerade diese Frauen meist besonders willig sind.”


  Lacey hatte sich aufgerichtet und ihre Sonnenbrille aufgesetzt. Was mag bloß zwischen Steve und Elizabeth vorgefallen sein, dass er so verbittert ist, überlegte sie. Ob Suzanne es wusste? Lacey wollte ihre Schwägerin fragen, sobald sich die Gelegenheit bot.


  “Suzanne hat mich nicht darauf vorbereitet, dass ich jemanden wie Sie hier antreffe”, sagte sie.


  “Suzanne? Eleanor Tuttles Nichte, Suzanne Bonard?”, fragte Steve scharf.


  Lacey nickte. “Ja, aber sie heißt jetzt Suzanne Stanford. Sie hat meinen Bruder geheiratet.”


  Er zog die Augenbrauen hoch. “Das ist also die verwandtschaftliche Verbindung. Natürlich erinnere ich mich an Suzanne. Sie ist jetzt wohl alt genug, um verheiratet zu sein.”


  Lacey musterte ihn aufmerksam. Zu gern hätte sie gewusst, wie genau er sich an Suzanne erinnerte.


  “Suzanne und ihre Cousinen haben einen Sommer lang Jagd auf mich gemacht.” Steve schüttelte den Kopf und lächelte leicht. “Ich fühlte mich geschmeichelt, aber sie waren mir zu jung. Außerdem gab es da noch Elizabeth.” Er hielt inne und schien sich jene Zeit ins Gedächtnis zurückzurufen.


  “Wer weiß, wenn sie gewartet hätten, hätte mich eine von ihnen einfangen können, nachdem Elizabeth mich sitzen ließ.” Er stand auf und schüttelte sein Handtuch aus.


  “Das ist schon so lange her”, sagte Lacey leise. “Es ist höchste Zeit, dass Sie sich um andere Dinge kümmern.”


  “Um was für Dinge? Um Sie zum Beispiel?”, fuhr er auf. “Ich habe Ihnen bereits gesagt, zwischen Ihnen und mir läuft nichts. Ein kleiner Sprung ins Bett vielleicht, aber mehr nicht.” Mit diesen Worten wandte Steve sich ab und ging davon.


  Lacey zuckte zusammen. Das hatte sie nicht gemeint. Aber wenn er sein Leben von seiner Vergangenheit und von Elizabeth beherrschen lassen wollte, dann war das seine Sache.


  Sie selbst war an einem flüchtigen sexuellen Abenteuer nicht interessiert. Sie spürte, wie Steves Unterstellung ihre Wut anfachte, und beobachtete, wie er den Weg zu seinem Haus einschlug. Er sah verdammt gut aus, und sie hätte ihm zu gerne ihre Meinung gesagt, aber eigentlich war sie viel zu verwirrt, um die richtigen Worte zu finden.


  Sie blickte auf das Meer. Die sanfte Schönheit der Karibik wirkte beruhigend auf ihre angespannten Nerven. Mal sehen, was dieser Sommer noch bringt, dachte sie. Vielleicht gelingt es mir vor meiner Abreise doch noch, mich mit diesem faszinierenden Mann anzufreunden.


  Doch ein kleiner Stich in der Brust verriet Lacey, dass sie mit Steve nicht nur befreundet sein wollte. Sie sehnte sich nach mehr.


  Nur war Steve nicht interessiert, noch nicht einmal an einer Freundschaft. Das darf ich nicht vergessen, wenn ich nicht mit gebrochenem Herzen dastehen will, ermahnte sie sich, und auf einmal erschien ihr der Sommer endlos lang.


  Sie warf den Kopf zurück und wischte die Tränen weg, die ihr plötzlich über die Wangen liefen. Sie wusste, was sie von Steve erwarten konnte, und sie hatte es seit ihrer ersten Begegnung gewusst.


  “Ich verfluche dich, Steve Carmichael!”, sagte sie leise.


  5. KAPITEL


  Am nächsten Morgen beschloss Lacey, den Strand am Sonntag nicht mehr aufzusuchen. Von jetzt an würde sie nur noch an den Wochentagen dort hingehen, wenn sie Steve im Büro wusste. Stattdessen wollte sie heute ein wenig die Insel erforschen. Auf Barbados gab es so viel zu sehen, und ihre Ferien vergingen nur allzu schnell.


  In der Frühe war die Insel besonders schön. Kleine weiße Wolken zogen über den tiefblauen Himmel. Das helle Sonnenlicht ließ das Grün der Bäume und das Gelb, Rot und Purpur der Blumen noch strahlender leuchten. Überall blühten Hibiskus, Oleander und Bougainvilleen. Es war ein wunderschöner Tag, um sich die Gegend anzusehen.


  Lacey fuhr den Spring Garden Highway entlang und achtete sorgfältig auf den Linksverkehr, der auf der Insel herrschte. Sie ließ sich Zeit, um ausgiebig die Schönheit zu beiden Seiten der Straße bewundern zu können, die farbenprächtigen Gärten, durch die man immer wieder einen Blick aufs türkisfarbene Meer erhaschte, und die grünen Hügel, die sich auf der Landseite erhoben.


  Lacey aß in einem Restaurant namens “Sam Lord’s Castle” zu Mittag, dann fuhr sie weiter über die kleinen Straßen des Hinterlandes. Am frühen Nachmittag wurde der Wind stärker und blies jetzt aus Westen. Am Himmel waren dunkle, schwere Regenwolken aufgezogen, und es war merklich kühler geworden. Lacey hoffte, noch vor dem Einsetzen des Regens zu Hause zu sein.


  Sie beschloss, quer über die Insel zu fahren, um schneller heimzukommen. Bei schlechtem Wetter konnte man ohnehin nichts mehr besichtigen. Die Fahrt entlang der Atlantikküste wollte sie sich für einen anderen Tag aufheben.


  Ein flüchtiger Blick über die Schulter überzeugte Lacey, dass sie sich beeilen musste. Der Himmel war jetzt vollkommen düster, und der Wind rüttelte an dem kleinen Auto.


  Zuversichtlich bog sie nach Westen ab, aber die Straße machte einen Bogen und führte zu einer weiteren Kreuzung. Da die Sonne nicht mehr zu sehen war, wusste Lacey nicht, in welcher Richtung Westen lag. Sie bog noch einmal nach links ab, und gleich darauf begann es, in Strömen zu gießen. Noch nie hatte sie einen so plötzlichen Sturm erlebt. Sie betätigte die Scheibenwischer und drosselte das Tempo. Doch die Scheibenwischer waren diesem Niederschlag nicht gewachsen, und Lacey konnte kaum noch etwas sehen. Sie fuhr noch langsamer die enge Straße entlang, die durch Felder und Wiesen führte.


  Endlich entdeckte sie ein Straßenschild neben einer Telefonzelle. Sie versuchte, die Angaben auf dem Schild zu lesen, aber der Regen machte es unmöglich. In diesem Wetter mochte sie den Wagen nicht verlassen, um näher an das Schild heranzukommen. Früher oder später führte jede Straße auf der Insel ans Meer, und sobald Lacey die Küste erreicht hatte, würde sie auch ihren Weg nach Hause finden.


  Der Wind drückte gegen das kleine Auto, der Regen prasselte herunter. Lacey blickte angestrengt geradeaus, und ihre Hände umklammerten krampfhaft das Lenkrad.


  Plötzlich gab es ein lautes, knirschendes Geräusch, und der Motor ging aus. Lacey trat auf die Bremse und kam am Straßenrand zum Stehen. Sie versuchte, den Motor erneut zu starten. Er tuckerte, aber der Wagen sprang nicht an.


  “Das hat mir noch gefehlt”, fluchte sie und probierte einen zweiten Start, jedoch ohne Erfolg.


  Sie lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster. Durch den heftigen Niederschlag konnte sie nicht einmal das Ende der Kühlerhaube erkennen. Während der letzten Stunde war sie an keinem Haus vorbeigekommen und hatte keinen Menschen gesehen. Was sollte sie jetzt machen?


  Sie erinnerte sich an die Telefonzelle, die sie passiert hatte. Aber bis dorthin zurück war es mindestens ein Kilometer. Vielleicht gab es in entgegengesetzter Richtung eine andere, die nicht so weit entfernt war, aber Lacey mochte es nicht riskieren, danach zu suchen. Sie schaute sich im Auto um, ob es irgendetwas gab, womit sie sich vor dem Regen hätte schützen können. Doch außer der Serviette in ihrem Picknickkorb fand sie nichts.


  Ein weiteres Mal versuchte Lacey vergeblich, den Wagen zu starten. Sie seufzte. Es gab keine andere Möglichkeit, sie musste sich in das Unwetter wagen. Als sie aus dem Wagen stieg, schien es ihr, als würde sie unter eine eiskalte Dusche treten. Der Wind peitschte ihr das Wasser ins Gesicht, und schon nach kurzer Zeit war Lacey bis auf die Haut durchnässt.


  Völlig durchgefroren, erreichte sie die Telefonzelle und musste feststellen, dass das Telefonbuch fehlte. Aber wenigstens konnte sie für ein paar Minuten im Trockenen stehen. Lacey steckte eine Münze in den Apparat und wählte die Nummer der Auskunft.


  “Bitte, können Sie mir die Rufnummer einer Autowerkstatt geben? Mein Wagen ist stehen geblieben”, sagte sie, vor Kälte am ganzen Körper zitternd. Hoffentlich beeilte sich das Fräulein vom Amt.


  “Tut mir leid”, erwiderte die weibliche Stimme am anderen Ende, “aber die Werkstätten auf der Insel haben sonntags geschlossen.”


  Lacey war sprachlos. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  “Gibt es denn keine Werkstatt für dringende Fälle?”, fragte sie verzweifelt.


  “‘Bums’ Garage’ in Bridgetown hat einen Notruf”, teilte die Dame von der Auskunft mit und nannte Lacey die Nummer.


  Lacey rief sofort dort an, ließ das Telefon mehrere Minuten klingeln und legte enttäuscht auf. Niemand hatte abgenommen. Vielleicht habe ich mich verwählt, dachte sie und probierte es wieder, aber auch diesmal blieb sie erfolglos.


  Sie schaute hinaus in den Regen. Wenn sie Pech hatte, saß sie hier bis Montag fest. Sie rief nochmals die Auskunft an und ließ sich Steves Nummer geben.


  Das Telefon klingelte lange, und Lacey wollte gerade auflegen, als Steve sich meldete.


  “Gott sei Dank. Steve?”, rief sie.


  “Ja?”, fragte er misstrauisch.


  “Steve, ich bin’s, Lacey Stanford. Mein Auto ist liegen geblieben, und ich kann keine Werkstatt erreichen. Kennen Sie eine, die sonntags geöffnet hat?”


  “Wo sind Sie?”, fragte er.


  “Ich weiß nicht, irgendwo im Landesinneren”, gestand sie. “Ich wollte mir die Insel ansehen, aber diese Gegend scheint unbewohnt zu sein, und ich kann das Meer von hier nicht sehen, um mich zu orientieren.”


  “Es regnet in Strömen”, erklärte er überflüssigerweise.


  “Das weiß ich auch. Ich bin klitschnass. Das Auto war nicht so rücksichtsvoll, genau vor einer Telefonzelle den Geist aufzugeben. Ich musste ca. einen Kilometer durch den Regen laufen.” Obwohl Lacey sich bemühte, die Ruhe zu bewahren, klang ihre Stimme verzweifelt.


  “Na gut, ich höre mich um”, versprach Steve. “Wenn ich eine offene Werkstatt finde, wo soll ich die Leute hinschicken?”


  Lacey blickte nach draußen, suchte nach einem markanten Zeichen, das sie Steve beschreiben konnte. Im Inneren der Insel sah alles gleich aus, wenigstens war es ihr so vorgekommen, seit sie von “Sam Lord’s Castle” abgefahren war.


  “Ich weiß nicht. Hinter ‘Sam Lord’s Castle’ gab es einen Wald, dann bin ich an ein paar Zuckerrohrfeldern vorbeigefahren, und hin und wieder habe ich den Atlantik von der Straße aus gesehen.”


  Steve stöhnte. “Lacey, Sie beschreiben die östliche Hälfte der Insel. Gibt es nicht irgendeinen genaueren Anhaltspunkt?”


  “Warten Sie. Dort draußen ist ein Straßenschild. Ich laufe hin und schaue nach.” Sie legte den Hörer neben das Telefon, öffnete die Glastür der Zelle und spurtete durch den Regen zu dem Schild. “Bridgetown, 12 km”, las sie.


  “Steve? Nach Bridgetown sind es von hier aus zwölf Kilometer. Mehr steht nicht auf dem Schild.” Sie machte eine kurze Pause, weil sie außer Atem war. “Auf keinen Fall bin ich auf einer Hauptstraße, denn es gibt hier weit und breit kein Haus und keine Menschenseele.”


  “Gehen Sie zurück zu Ihrem Wagen, und bleiben Sie dort. Ich schicke Ihnen jemanden.” Steve sprach sehr ruhig, aber Lacey fragte sich, ob er nicht doch verärgert war, weil sie ihn wieder einmal gestört hatte. Sicherlich hatte er Besseres zu tun, als einen Automechaniker zu finden, der ihr zu Hilfe eilte.


  “Vielen Dank”, sagte sie leise und hoffte, dass Steve sich nicht einbildete, dies sei nur ein weiterer Trick, um ihn einzufangen.


  Zitternd vor Kälte legte Lacey den Hörer auf und lief zurück zu ihrem Auto. Wenigstens hatte sie noch etwas zu essen in ihrem Picknickkorb, obwohl sie sich wünschte, stattdessen ein Handtuch oder eine Decke eingepackt zu haben. Die Temperatur war zwar sicherlich nicht unter zwanzig Grad gesunken, aber Lacey war völlig durchnässt und fror entsetzlich.


  Es dauerte fast eineinhalb Stunden, bis die Scheinwerfer eines anderen Autos auftauchten. Lacey setzte sich gerade hin und betätigte ihre Lichthupe. Ein großer schwarzer Wagen hielt direkt vor ihrem. Steve stieg aus und spannte seinen Regenschirm auf.


  Er trug Jeans und ein ausgeblichenes Sweatshirt, und nass und kalt wie Lacey sich fühlte, war sie umso mehr beeindruckt, wie gut Steve unter solchen Umständen aussah. Er öffnete ihre Wagentür und schaute hinein.


  “Sind Sie okay?”, fragte er, während er ihre traurige Erscheinung von oben bis unten betrachtete.


  Bei diesem Blick wurde Lacey etwas wärmer. “Ich bin okay”, antwortete sie. “Und vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Haben Sie keine Werkstatt gefunden?”


  “Es gibt nur eine in Bridgetown, die sonntags geöffnet hat, aber die sind heute so ausgelastet, dass sie mir nicht sagen konnten, wann sie zu Ihnen kommen würden. Deswegen habe ich mich selbst auf den Weg gemacht. Lassen Sie mich mal versuchen, den Wagen zu starten.”


  Lacey rutschte auf den Beifahrersitz und machte Platz für Steve.


  “Es muss an der Feuchtigkeit liegen”, erklärte er, nachdem auch er vergeblich versucht hatte, das Auto in Gang zu bringen. Lacey atmete erleichtert auf. Es wäre zu peinlich gewesen, wenn der Motor ausgerechnet in diesem Augenblick angesprungen wäre.


  “Es sieht nicht so aus, als ob ich es schaffe. Kommen Sie mit.” Er stieg aus und hielt seinen Regenschirm über Lacey, die sich vergewisserte, dass alle Türen des Autos verriegelt waren.


  Der Wind trieb den Regen gegen ihre Körper, aber wenigstens blieb Laceys Gesicht diesmal trocken. Sie schaute zu Steve auf.


  “Vielen Dank, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind”, wiederholte sie. “Ich hatte nämlich schon befürchtet, die ganze Nacht hier festzusitzen.”


  Er sah ihr in die Augen. “Du siehst wie eine gebadete Maus aus.” Unvermittelt war er zum Du übergegangen. Er beugte sich herab und senkte seinen Mund sanft auf ihren. Seine Lippen waren weich und warm, und Lacey drängte sich dem Kuss entgegen.


  Ihre feuchte Kleidung klebte an ihr wie eine zweite Haut. Lacey fror, aber als sie Steves Berührung fühlte, vergaß sie alles Unbehagen. Jetzt zählte nur noch das köstliche Gefühl seiner Lippen auf ihren, das zärtliche Spiel seiner Zunge. Laceys Brustspitzen richteten sich auf, und die Wärme, die ihren Körper durchflutete, vertrieb die Kälte des Regens.


  Lacey sehnte sich nach mehr, aber Steve löste sich plötzlich von ihr, trat zurück und musterte sie in dem trüben Licht. Als sein Blick auf ihren Brüsten verweilte, verschränkte Lacey befangen die Arme. Ihr T-Shirt verbarg nichts. Die harten Knospen ihrer Brust zeichneten sich unter dem feuchten Material deutlich ab.


  Steve fuhr mit dem Finger über die sanfte Rundung und glitt unter Laceys Arm. Lacey spürte, wie ihre Knie weich wurden und Tausende von Schmetterlingen in ihrem Bauch flatterten. Die Wärme, die in ihr aufgestiegen war, entflammte zu einem heißen Feuer, als Steves Finger um ihre Brustspitzen kreiste. Lacey wollte nicht, dass er damit aufhörte. Vielleicht bin ich doch ein lockeres Mädchen, dachte sie flüchtig.


  Sie erwiderte Steves Blick, und minutenlang sahen sie einander nur an.


  “Heute sind deine Augen blau”, sagte er leise und schien den Wind und den Regen nicht zu spüren.


  “Sie ändern die Farbe”, erklärte sie, erstaunt, dass sie überhaupt noch zu einer klaren Antwort fähig war. Unwillkürlich befeuchtete sie ihre trockenen Lippen mit der Zunge.


  “Halt mal den Schirm”, bat Steve und drückte ihn ihr in die Hand. “Ich will beide Hände frei haben.”


  Er zog Lacey an sich und küsste sie wieder.


  Dieser Kuss war anders, heißer, fordernder. Steve presste seine Lippen auf ihre, und mit der Zunge erforschte er das Innere ihres Mundes. Mit den Händen fuhr er unter Laceys feuchtes T-Shirt und hinterließ eine Feuerspur auf ihrer kühlen Haut, als er langsam über ihren Rücken strich.


  Lacey glaubte zu schweben und fragte sich, wie lange sie noch in der Lage war, den Schirm zu halten. Auch sie wollte beide Hände frei haben, um Steve zu berühren und seine kräftigen Muskeln zu fühlen. Sie hätte für immer in seinen Armen liegen mögen.


  Steve glitt mit den Lippen über ihren Hals und leckte den Regen von ihrer Haut. Seine Hand hatte ihre nackte Brust erreicht, streichelte die harte Knospe, und Lacey lehnte sich zurück, um sich den köstlichen Gefühlen hinzugeben.


  Steve schaute sie an, und Lacey fragte sich, was er sah. Sie war nass und müde, aber sie fror nicht mehr. Ihr Puls raste, und sie meinte zu verbrennen. Las Steve das Verlangen in ihren Augen? Erkannte er, wie sehr sie sich nach ihm sehnte? Sie senkte die Lider, doch Steve schaute sie unverwandt an.


  “Du bist die lästigste Nachbarin, die ich je hatte”, flüsterte er, während er seine Zärtlichkeiten fortsetzte.


  “Tut mir leid.” Lacey nahm seine Worte kaum wahr. Sie spürte nur seine Hände, die sie an den Rand der Ekstase brachten.


  “Du bist ganz kalt”, bemerkte Steve.


  “Jetzt nicht mehr.” Lacey registrierte, dass sie noch immer den Schirm hielt, während der Regen gegen ihre Beine prasselte.


  Steve schüttelte den Kopf, zog Laceys T-Shirt herunter und nahm ihr den Schirm ab. “Machen wir, dass wir ins Trockene kommen.”


  Er schob Lacey zu seinem Auto, ließ sie auf dem Beifahrersitz Platz nehmen, bevor er um den Wagen eilte und sich hinter das Steuer setzte.


  Lacey hoffte, dass er sie gleich wieder in die Arme nehmen würde, und war enttäuscht, als er es nicht tat.


  Steve startete den Motor und stellte die Heizung an. “Die brauche ich nicht oft, aber für dich ist es jetzt besser. Wir sind bald zu Hause, dann kannst du ein heißes Bad nehmen.”


  Er blickte geradeaus, als er wendete und nach Hause fuhr. Nichts erinnerte mehr an die leidenschaftlichen Momente, die sie gerade erlebt hatten. Lacey war verletzt. Aber was hatte sie erwartet, fragte sie sich. Liebesschwüre? Ein freundliches Dankeschön für ein bisschen Spaß?


  Ihr war trotz der eingeschalteten Heizung kalt. Sie schaute Steve von der Seite an und sah, dass seine Jeans und sein Sweatshirt ebenfalls nass geworden waren. Nur ihre Gesichter waren trocken geblieben. Dann blickte Lacey an sich herab und stellte fest, dass das T-Shirt noch immer an ihren Brüsten klebte. Vorsichtig, ohne Steves Aufmerksamkeit zu erregen, versuchte sie, das Hemd von ihrer Haut zu lösen. Steves Lächeln besagte, dass ihm nichts entgangen war. Er schien alles zu bemerken. Ahnte er auch, was sie fühlte?


  Lacey spürte, wie sie rot wurde, und wandte den Kopf zum Seitenfenster. Sie versuchte, die offensichtliche Spannung zwischen ihnen zu ignorieren. Nur zu deutlich war sie sich Steves Nähe bewusst, seiner Hände, mit denen er sie noch vor Kurzem gestreichelt hatte und mit denen er jetzt so ruhig das Steuerrad festhielt. Unwillkürlich strich sie über ihre Oberschenkel und glaubte dabei noch immer, Steves harte Muskeln an ihren Beinen zu spüren. Sie erinnerte sich an seinen Kuss, schmeckte seine Lippen und sehnte sich danach, wieder von ihm in die Arme genommen zu werden. Sie musste verrückt sein.


  “Wie hast du mich gefunden?”, fragte sie, um sich abzulenken.


  “Ich habe zuerst ‘Bums’ Garage’ angerufen, aber ich wollte mich nicht darauf verlassen, dass sie tatsächlich kommen. Also habe ich mir die Straßenkarte vorgenommen und einen Halbkreis mit einem Radius von zwölf Kilometern um Bridgetown gezogen.”


  Lacey schaute ihn nun an. “Und dann hast du mich gleich entdeckt.”


  “Nicht gleich”, erklärte Steve. “Ich musste mehrere Straßen absuchen. Deswegen hat es über eine Stunde gedauert, aber jetzt sind wir gleich zu Hause.”


  “Vielen Dank”, sagte Lacey noch einmal. “Bestimmt habe ich deine Pläne für heute über den Haufen geworfen.”


  Er schwieg eine Weile, bevor er zugab: “Nein, ich hatte nichts Bestimmtes vor. Doch in Zukunft solltest du besser auf den Hauptstraßen bleiben.”


  “Woran kann ich die erkennen?”, fragte sie und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. Sie hätte nicht gedacht, dass es auf einer tropischen Insel so kalt werden konnte.


  “Wenn du sie nicht erkennst, dann fahr lieber gar nicht erst los”, riet er. “Was hättest du getan, wenn ich heute nicht zu Hause gewesen wäre?”


  “Ich hätte Mr. Danby angerufen”, fuhr Lacey ihn an und war sich gleichzeitig bewusst, dass sie wirklich in der Klemme gewesen wäre, wenn Steve ihren Anruf nicht beantwortet hätte.


  “Dann hätte der alte Mann bei diesem Wetter hinausgemusst.” Seine Stimme hatte einen vorwurfsvollen Unterton. “Bist du dir darüber im Klaren, dass er nicht gerade vor Gesundheit strotzt?”


  “Ich hätte gewartet, bis der Regen aufhört”, entgegnete sie trotzig. Schließlich hatte sie nicht vorhersehen können, dass ihr Auto einfach stehen bleiben würde, und daher hatte sie auch keine Vorkehrungen für den Notfall getroffen.


  “Es hätte bis zum Morgen regnen können”, meinte Steve gleichmütig.


  “Verdammt, ich weiß, dass ich in der Patsche war”, fluchte Lacey. “Und ich habe mich bei dir bedankt, weil du mich so edelmütig gerettet hast. Aber was hätte ich denn tun sollen, nachdem in der Werkstatt niemand ans Telefon ging? Ich kenne niemanden auf der Insel.”


  “Dem kann ich abhelfen”, erklärte Steve, während er in die breite Nord-Süd-Straße einbog, die den Norden der Insel mit der Südseite verband.


  Lacey kannte die Gegend und wusste, dass sie bald zu Hause sein würden. Sie freute sich auf eine heiße Dusche und nahm sich vor, so lange darunter stehen zu bleiben, bis das heiße Wasser aufgebraucht war.


  Steve fuhr in die Einfahrt zu seinem Haus und hielt dicht vor der Veranda. Seine Jeans waren auf der Rückfahrt nicht getrocknet, aber er war nicht so durchnässt wie Lacey. Er stieg aus, öffnete den Regenschirm und half dann Lacey beim Aussteigen.


  Sie wollte sofort zu ihrem Haus hinüberlaufen, aber Steve hielt sie fest.


  “Hiergeblieben. Du kannst mein Badezimmer benutzen.” Er zog sie hinter sich her in den Flur.


  “Ich wohne doch gleich nebenan”, widersprach sie.


  Steve hörte nicht auf sie. “Geh nach oben. Die zweite Tür links ist das Badezimmer. Inzwischen mache ich uns einen heißen Tee. Beeil dich.”


  “Steve …” Lacey wollte protestieren, aber er drehte sie einfach um und gab ihr einen Klaps auf den Po.


  “Geh nach oben, Lacey.”


  Sie ging in das obere Stockwerk und suchte das Badezimmer. Es war groß und von schlichter Eleganz, mit einer eingelassenen Wanne und einer separaten Dusche. Schnell zog Lacey die nassen Sachen aus und stellte sich unter den heißen Strahl.


  Das Wasser war herrlich warm. Sie ließ es eine Weile über ihren Kopf und ihren Körper rinnen. Dann nahm sie das Shampoo, dessen Duft sie sofort an Steve erinnerte. Sie stand in seiner Dusche, benutzte seine Seife, sein Shampoo und genoss dieses Gefühl.


  Als plötzlich die Badezimmertür geöffnet wurde, erschrak sie. Kam Steve etwa herein? Doch bevor sie reagieren konnte, hörte sie, wie die Tür wieder geschlossen wurde. Sie schaute hinter dem Vorhang hervor und sah, dass Steve ihr ein trockenes Sweatshirt hingelegt hatte.


  Lacey ließ sich Zeit, bevor sie sich abtrocknete und das Sweatshirt anprobierte. Es war ihr zu groß und reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Die Ärmel musste sie aufkrempeln. Aber die flauschige Innenseite des Baumwollhemdes fühlte sich herrlich weich auf der Haut an. Lacey wischte den beschlagenen Spiegel ab und betrachtete sich darin.


  In dem Shirt, mit den langen, nackten Beinen darunter, sah sie direkt sexy aus. Obwohl es zu weit war, zeichneten sich die Kurven ihrer Brüste deutlich ab. Vor allem gehörte das Hemd Steve, und Lacey stellte sich vor, dass es unlängst noch Steves Haut berührt hatte.


  “Bist du angezogen?”, rief Steve von draußen.


  Lacey warf einen letzten Blick in den Spiegel. “Angezogen” war vielleicht etwas übertrieben, aber das musste reichen, wenn sie nicht wieder in ihre nassen Sachen schlüpfen wollte.


  “Ja.” Sie öffnete die Tür, vor der Steve mit einer Tasse heißen Tee in der Hand wartete.


  Er hatte sich inzwischen trockene Jeans und ein T-Shirt angezogen, das seine breite Brust und die braunen muskulösen Arme zur Geltung brachte. Er reichte Lacey die Teetasse und schaute dann bewundernd herab zu ihren Beinen.


  “Fühlst du dich besser?”, fragte er.


  Lacey nahm ihm die Tasse ab und lächelte. “Wunderbar. In diesem Sweatshirt wird mir so richtig warm.”


  “Nur in dem Sweatshirt?”, fragte er.


  Lacey nahm einen Schluck von der heißen Flüssigkeit. Sie wusste, worauf Steve anspielte, und die Wärme, die sich in ihrem Körper ausbreitete, war nicht allein auf den Tee zurückzuführen. Wieder erinnerte sie sich an Steves Küsse und die aufreizenden Zärtlichkeiten seiner Hände. Der triumphierende Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass er genau das mit seiner Frage beabsichtigt hatte.


  Lacey wandte sich ab. “Ich muss nach Hause”, sagte sie und stellte die Tasse auf die Kommode neben der Tür.


  “Ich packe deine Sachen in den Trockner und bringe dich später hinüber. Du kannst dir inzwischen das Haar fönen.”


  “Ich werde doch wieder nass, wenn ich nach Hause gehe”, wandte sie ein.


  “Nicht, wenn du einen Regenmantel überziehst. Sei nicht so widerspenstig, Lacey.”


  Sie schaute ihn empört an. Wie konnte er ihr vorwerfen, dass sie widerspenstig war?


  “Ich liebe es, wie die Farbe deiner Augen sich ändert.” Er war ihr viel zu nahe, und er kam noch näher.


  6. KAPITEL


  Lacey beobachtete, wie Steve immer näher kam. Gleich würde er sie berühren. Während sie noch überlegte, wie sie reagieren würde, schrillte plötzlich das Telefon durch das Haus. Steve zögerte einen Moment, doch dann drehte er sich um.


  Lacey holte tief Luft. Es war besser, wenn sie von hier verschwand, solange sie noch die Kraft dazu hatte. Sie ging zurück ins Badezimmer und zog ihre noch leicht feuchten Strumpfhosen an. Jetzt fühlte sie sich etwas wohler in ihrer Haut. Sie sammelte den Rest ihrer Sachen ein und ging nach unten.


  Steve stand am Fuß der Treppe. Den Telefonhörer an ein Ohr gepresst, beobachtete er, wie Lacey auf ihn zukam.


  “Ich habe eben meine Meinung geändert … Sicher … Nein, ich bringe jemanden mit – eine Nachbarin.” Er schaute auf, und Laceys Herz schlug schneller, als sie merkte, wie Steve sie von oben bis unten bewundernd musterte.


  Mit wem telefonierte er?


  “Wir kommen pünktlich. Es fängt doch erst um acht Uhr an, oder?”, fuhr er fort.


  Lacey schritt die letzten Stufen herab, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Unten hielt Steve sie auf, indem er seinen rechten Arm um ihre Schultern legte und sie an sich zog.


  “Mach dir keine Sorgen, Mutter. Bis heute Abend.” Mit einem kleinen Seufzer legte Steve auf.


  “Kannst du bis halb acht fertig sein?”, fragte er Lacey.


  “Fertig? Wofür?”, wollte sie wissen.


  “Ich nehme dich mit zu einer Party meiner Eltern”, entgegnete er bestimmt. “Dort kannst du Bridgetowns High Society kennen lernen. Es wird dir gefallen, denk nur an die vielen Männer, die du becircen kannst.”


  Lacey begriff, und ihre Augen funkelten. “Damit ich dich nicht mehr belästige.”


  “Genau”, zischte er. “Kein Grund mehr, nach meiner Gesellschaft zu verlangen. Such dir andere Opfer, an denen du deinen Charme ausprobieren kannst.”


  “Du egoistischer Idiot!”, schimpfte sie. “Ich lasse meinen Charme weder bei dir noch bei irgendeinem anderen männlichen Wesen spielen. Alles, was ich will, ist, nur ein paar erholsame Ferienwochen auf dieser Insel zu verbringen.”


  “Und das machst du großartig”, gab er zurück. “Du belästigst Leute in ihren eigenen vier Wänden, stößt mit ihnen auf der Straße zusammen und ruinierst ihre Kleidung, du sperrst dich aus deinem Haus aus und verirrst dich auf einer Insel, die kleiner ist als Los Angeles. Und jedes Mal wendest du dich in deiner Not an mich, weil du genau weißt, dass ich dem hilflosen Ausdruck in deinen Augen und deiner Stimme nicht widerstehen kann und dir zu Hilfe eile.”


  “Du eilst mir zu Hilfe?” Lacey kochte vor Wut. “Du schreist mich an, nur weil ich mit den Kindern in deinem Garten spiele. Ich hätte das Problem mit der zugeschlagenen Tür auch allein gelöst, wenn du dich mir nicht aufgedrängt hättest. Und es tut mir leid, dass ich dich heute angerufen habe. Ich hätte lieber die Polizei verständigen sollen. Wer braucht dich schon?” Sie schüttelte seinen Arm ab und wollte aus dem Haus stürmen. Nur weg von hier, weg von diesem eingebildeten Kerl.


  Doch er hielt sie fest, drehte sie zu sich um, umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sein harter Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  “Du brauchst mich noch, Lacey. Ich nehme dich heute Abend mit zu dieser Party, auf der du die halbe Stadt kennen lernen wirst. Sei pünktlich um halb acht fertig, oder ich komme rüber und ziehe dich an.”


  Lacey biss sich auf die Unterlippe. Sie zweifelte nicht, dass er seine Drohung wahr machen würde. “Okay”, sagte sie knapp und ging rückwärts zum Eingang. Dann riss sie die Tür auf und stürzte hinaus in den Garten und den kalten Regen, den sie kaum spürte.


  In ihrem Haus angekommen, lehnte sie sich erst einmal an die Wand und atmete tief durch. Sie hatte keine Lust, bei diesem Unwetter noch einmal wegzugehen. Andererseits war die Aussicht auf eine Party verlockend. Sie würde einige Leute kennen lernen und vielleicht sogar jemanden, mit dem sie etwas unternehmen konnte in der kurzen Zeit, die sie noch auf Barbados blieb.


  Sie schaltete ihren Lockenstab ein und überlegte, welches Kleid sie anziehen sollte.


  Lange vor halb acht war Lacey fertig. Sie hatte sich für ein zartrosa Chiffonkleid entschieden, in dem ihre Bräune vorteilhaft zur Geltung kam. Es war sowohl vorn als auch hinten tief ausgeschnitten, und mit einem fast boshaften Lächeln überlegte sie, was Steve wohl zu ihrem Aufzug sagen würde. Das ist mir egal, wies sie sich zurecht, doch tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie von Steve bewundert werden wollte.


  Das Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern bis auf den Rücken. Die Sonne hatte es ein wenig aufgehellt, und es schimmerte golden im Licht. Lacey hatte nur die Augen dezent geschminkt, denn ihr gebräuntes Gesicht brauchte kein Make-up. Zufrieden betrachtete sie sich im Spiegel. Vielleicht bin ich der Star des Abends, dachte sie. Dann wird Steve sich ärgern, dass er mich den Gästen vorgestellt hat.


  Das war kaum anzunehmen. Es schien viel wahrscheinlicher, dass Steve sich beglückwünschen würde, auf die Idee mit der Party gekommen zu sein. Von nun an gab es für Lacey keine Entschuldigung mehr, sich im Notfall an ihn zu wenden.


  Unruhig ging sie im Wohnzimmer auf und ab und überlegte, ob sie das Richtige tat. Immer wenn sie sich geschworen hatte, Steve nie wiederzusehen, passierte etwas, das sie beide zusammenbrachte. Falls sie tatsächlich einige andere Leute kennen lernte, würde sie ihm nicht mehr ständig über den Weg laufen. Genau das wollte sie doch, oder nicht?


  Es klopfte an der Tür. Lacey öffnete, und Steve stand vor ihr im dunklen Anzug und mit einem Regenschirm in der Hand. Er sah wieder einmal großartig aus, aber sie schluckte ein Kompliment hinunter, sonst bildete er sich ein, dass sie mit ihm flirtete.


  Es nieselte jetzt nur noch, und der Wind hatte sich gelegt.


  “Ich bin fertig.” Lacey zog ihren Regenmantel über und fühlte sich etwas befangen in ihrem eleganten Kleid. Sie hob das Haar über den Kragen des Mantels und ließ es über den Rücken fallen.


  Steve stand regungslos an der Tür und sagte kein Wort. Lacey zögerte. Vielleicht sollte sie lieber zu Hause bleiben? Aber Steve hatte ihr schon die Hand auf die Schulter gelegt und führte sie zu seinem Wagen.


  Sie hielten vor einem großen Haus in Bridgetown, vor dem bereits zahlreiche Fahrzeuge standen. Mehrere junge Männer begrüßten die Gäste und nahmen die Autoschlüssel entgegen, um die Wagen für sie zu parken.


  Als sie an der Reihe waren, öffnete einer der jungen Männer die Wagentür für Lacey, hielt schützend einen Regenschirm über sie und führte sie zum Hauseingang. Steve folgte nur einen Augenblick später.


  “Guten Abend, Mr. Carmichael”, begrüßte ihn der junge Mann. “Ich habe Sie heute Abend gar nicht erwartet.”


  “Guten Abend, John. Verbringst du deine Ferien hier?”


  “Ja, ich vermisse Barbados, wenn ich in England bin.”


  “Komm nächste Woche vorbei”, forderte Steve ihn auf. “Ich habe Arbeit für dich, wenn du willst.”


  “Das werde ich tun. Vielen Dank, Mr. Carmichael.” John ging wieder zum Parkplatz.


  Lacey registrierte erfreut diesen sympathischen Zug an Steve. Ob er oft Studenten einen Job anbot?


  “Steve!” Eine große Frau mit dunklem Haar, das von einzelnen grauen Strähnen durchzogen war, kam auf sie zu. Ihr Gesichtsausdruck war überrascht und erfreut zugleich.


  “Wie schön, dass ihr gekommen seid. Und das ist …?” Sie betrachtete Lacey wohlwollend.


  Lacey erkannte die Frau von dem Foto, das sie in Steves Wohnzimmer gesehen hatte. Aber sie hätte auch so gewusst, dass es sich nur um Steves Mutter handeln konnte, denn die Ähnlichkeit war unverkennbar.


  “Lacey Stanford”, sagte Steve. “Lacey, darf ich dir meine Mutter vorstellen, Sally Carmichael.”


  “Guten Abend, Mrs. Carmichael.” Lacey gab ihrer Gastgeberin die Hand.


  “Nennen Sie mich Sally, meine Liebe. Was für ein aufregendes Kleid! Ich freue mich so, Sie kennen zu lernen. Kommen Sie, damit ich Sie mit Joe bekannt machen kann.”


  “Mutter, ich möchte, dass Lacey heute Abend so viele Leute wie möglich kennen lernt”, erklärte Steve. “Sie ist nur für ein paar Wochen zu Besuch hier und …”


  “Und ist wahrscheinlich einsam, wenn du arbeitest. Ich verstehe schon.” Sally nickte ihrem Sohn wissend zu und bat Lacey, ihr zu folgen. Sie schaute sich in der Menge um und entdeckte den Mann, den sie suchte.


  “Joe, darf ich dir Lacey Stanford vorstellen, Steves Freundin. Lacey, das ist Joe, Steves Vater.” Sally lächelte beide an.


  Lacey schüttelte Joe Carmichaels ausgestreckte Hand. Er war gut aussehend, groß und breitschultrig, genau wie sein Sohn. Wenn Steve sich so gut hielt wie sein Vater, würde er sein Leben lang ein sehr attraktiver Mann bleiben. Für einen Moment bedauerte Lacey, dass sie dies nicht mehr erleben würde.


  Sallys Miene war nachdenklich geworden, dann lächelte sie wieder. “Ein kleines Wunder ist geschehen. Es ist das erste Mal, dass Steve wieder jemanden mitbringt, seit er sich von Elizabeth getrennt hat, und ich freue mich sehr darüber.”


  “Elizabeth?” Lacey war überrascht. Diese Geschichte lag schon lange zurück. Sie schaute sich nach Steve um und begegnete seinem rätselhaften Blick.


  “Hallo, hier sind ja Kyle und Lynn”, rief Sally. “Kommen Sie, Lacey, damit ich Sie mit Steves Freunden bekannt machen kann.”


  Sie stellte Dr. Kyle Lincoln und dessen Frau Lynn vor und erklärte Lacey, dass Kyle und Steve schon seit ihrer Kindheit miteinander befreundet waren. Mit Lynn verstand Lacey sich auf Anhieb, und bald unterhielt sie sich mit ihr wie mit einer alten Freundin.


  Lacey begann, die Party zu genießen. Lynn führte sie herum und machte sie mit anderen jungen Leuten bekannt. Einige von ihnen waren schon in Kalifornien gewesen, so dass Lacey mit ihnen über ihre Heimat plaudern konnte.


  Einmal sah sie hinüber zu Steve und merkte, wie er den Ausschnitt ihres Kleides musterte. Es schien ihr, als habe sein Blick sie berührt, und für kurze Zeit vermochte sie dem Gespräch der jungen Leute nicht zu folgen. Sie hatte nur noch Augen für Steve. Nur er existierte für sie in diesem Raum.


  Dann ertönte Musik aus einem anderen Zimmer, und die Paare gingen hinüber, um zu tanzen. Einer der jungen Männer, der Lacey vorgestellt worden war, fragte sie, ob sie tanzen wolle, und sie folgte ihm. Noch einmal schaute sie sich zu Steve um, lächelte ihn zögernd an und hoffte, dass er sie später auffordern würde. Steve blickte nur ihren Begleiter an, runzelte die Stirn und wandte sich wieder dem älteren Ehepaar zu, mit dem er sich zuvor unterhalten hatte.


  Für Lacey war das wie ein Schlag ins Gesicht. Steve war es ganz egal, mit wem sie tanzte oder was sie tat. Sie war töricht, wenn sie sich einbildete, dass er mit ihr tanzen wollte, sosehr sie sich auch danach sehnte, sich an seine Brust geschmiegt in seinen Armen zu wiegen.


  Der junge Mann, mit dem sie sich jetzt zwischen den anderen Paaren drehte, war kein Ersatz.


  Lacey wechselte die Tanzpartner und wurde schließlich von Kyle Lincoln aufgefordert. Auch mit ihm unterhielt sie sich über Barbados, wobei sie es sorgfältig vermied, Steves Namen zu erwähnen. Aber Kyle war nicht so zurückhaltend und erzählte mehrere Anekdoten aus seiner und Steves Kindheit. Lacey lachte über einige der Eskapaden, und sie genoss den Tanz mit Kyle.


  Plötzlich stand Steve vor ihnen, und nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, lächelte Lacey ihn an. Er nickte seinem Freund zu, legte den Arm um Lacey und zog sie fest an sich.


  “Du bringst mich noch zur Raserei in diesem Kleid”, sagte er rau und begann, sich nach dem Rhythmus der Musik zu bewegen.


  Lacey bedachte ihn mit einem verführerischen Augenaufschlag. “Warum?”, fragte sie.


  “Du trägst nicht mal einen BH darunter. Ist das auch so eine kalifornische Sitte?”


  Lacey kicherte. “Steve, ich kann dir sofort fünf Frauen auf dieser Party nennen, die ebenfalls keinen BH tragen. Geht es deswegen bergab mit der Moral auf der Insel?”


  Obwohl Steves Miene sich verdüsterte, streichelte er mit den Händen Laceys nackten Rücken. Sie schmiegte sich an ihn, und sein Gesicht entspannte sich.


  “Ich habe so viele nette Leute kennen gelernt. Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast.” Lacey fuhr ihm vorsichtig mit den Fingern durch das dichte Haar. “Kyle ist besonders lieb.”


  “Er ist verheiratet”, entgegnete Steve knapp.


  “Ja, ich weiß, mit Lynn. Ich mag sie auch.”


  Für einen Moment meinte Lacey, einen Hauch von Wehmut in Steves Augen zu entdecken. Doch dieser Ausdruck war sofort wieder verschwunden, so dass sie glaubte, es sich eingebildet zu haben. Warum sollte Steve Carmichael auch wehmütig sein?


  “Ein glückliches Paar”, sagte er nur. “Wenn du genug Leute kennen gelernt hast, lass uns nach Hause fahren. Im Allgemeinen besuche ich die Partys meiner Eltern nicht.”


  “Glaubt deine Mutter deswegen, dass ich deine Freundin bin?”, neckte Lacey ihn, denn zahlreiche Bemerkungen, die Mrs. Carmichael an diesem Abend gemacht hatte, hatten bei ihr diesen Eindruck erweckt.


  Steve ergriff ihren Arm und führte sie hinüber in eine Ecke, wo sie ungestört waren.


  “Du bist nicht meine Freundin, und das werde ich auch meiner Mutter erklären. Darauf hattest du es wohl die ganze Zeit angelegt? Du wolltest es auf einen Versuch ankommen lassen, nur so zum Spaß. Ein kleines Spiel mit den Gefühlen anderer, und dann flatterst du weiter zum Nächsten, bis du den reichsten Mann gefunden hast.”


  Steves Stimme war rau und tief, seine Augen glitzerten gefährlich, und er hielt Laceys Arm so fest, dass ihr die Tränen kamen.


  Er war zweifellos wütend, aber sie hatte ihn doch nur mit den falschen Hoffnungen seiner Mutter aufgezogen.


  “Steve, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern. Du tust mir weh.” Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. “Ich bin nicht Elizabeth, stecke mich nicht mit ihr in eine Schublade. Ich kann nicht ändern, was dir in der Vergangenheit widerfahren ist, aber ich bin ein ganz anderer Mensch. Ich bin ich.”


  Er atmete tief durch und bemerkte erst in diesem Moment die Tränen in ihren Augen.


  Sein Mund wurde schmal. “Ich fahre jetzt nach Hause. Wenn du mitkommen willst, okay. Wenn du dich jedoch von einer deiner Eroberungen zurückbringen lassen willst, dann lass es mich wissen.”


  “Ich habe keine Eroberungen gemacht. Ich begleite dich”, sagte Lacey und blinzelte, um die Tränen zu vertreiben. Sie war wütend und verletzt. Steve hatte sie hierher gebracht, damit sie andere Leute kennen lernte. Jetzt führte er sich auf, als ob sie sich danebenbenommen hätte. Was war nur los mit ihm? War er etwa eifersüchtig? Lacey verdrängte diesen Gedanken sofort, da er ihr völlig abwegig erschien.


  Endlich gab Steve ihren Arm frei und ging voran durch das Zimmer. Lacey folgte ihm mit einem aufgesetzten strahlenden Lächeln, während sie einigen ihrer neuen Bekannten zum Abschied zuwinkte.


  Lynn holte sie ein, bevor sie die Eingangshalle erreicht hatte.


  “Wollen Sie schon gehen?”, fragte sie.


  “Ja, aber ich hoffe, wir sehen uns bald einmal”, antwortete Lacey.


  “Bestimmt. Ich rufe Sie an”, versprach Lynn. “Ich habe Ihre Telefonnummer, meine Mutter ist mit Eleanor befreundet. Schön, Sie kennen gelernt zu haben, Lacey.” Mit diesen Worten wandte sie sich ab. Anschließend suchte Lacey ihre Gastgeber auf und verabschiedete sich auch von ihnen.


  “Wann sehen wir uns wieder?”, fragte Sally.


  “Ich weiß nicht, aber ich rufe Sie vor meiner Abreise noch einmal an.” Sollte Steve das mit seiner Mutter klären. Lacey wollte jetzt nur noch nach Hause.


  Steve hatte den Wagen bereits vorfahren lassen, als sie aus dem Haus kam. Sie hatte sich beeilt und trug den Regenmantel über dem Arm. Es nieselte nur noch leicht. Steve hielt ihr die Beifahrertür auf, und sie bedankte sich mit einem höflichen Lächeln. Er verzog keine Miene, nahm neben ihr Platz und fuhr schweigend davon.


  Lacey starrte geradeaus in die Dunkelheit und fragte sich, warum Steve so aufgebracht war. Er hatte vorgeschlagen, zu dieser Party zu gehen, und hatte sie praktisch gezwungen, mitzukommen.


  Die Nachtluft war kühl und feucht, und sie begann zu frieren. Sie bereute es, den Mantel nicht übergezogen zu haben, denn in der Enge des Autos war es schwierig, das nachzuholen. Steve, der ihr Unbehagen bemerkte, stellte die Heizung an.


  “Vielen Dank”, sagte sie verbindlich. Als es im Auto warm wurde, begann sie, sich ein wenig zu entspannen. Es war spät, außerdem war sie müde nach diesem ereignisreichen Tag.


  Steve stoppte den Wagen vor ihrem Haus und schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus. Er öffnete die Tür auf seiner Seite.


  “Von hier schaffe ich es allein.” Lacey stieg aus, denn sie war nicht daran interessiert, diesen Abend zu verlängern.


  “Ich bringe dich zur Tür”, sagte er nur.


  Sie holte den Schlüssel aus ihrer Handtasche. Steve nahm ihn ihr ab und schloss auf. Im Flur brannte eine kleine Lampe, der Rest des Hauses war dunkel.


  “Nochmals vielen Dank.” Lacey blieb im Eingang stehen. Wenn Steve es so eilig hatte, heimzukommen, wollte sie ihn schließlich nicht aufhalten.


  “Jetzt kennst du also noch ein paar Leute auf der Insel.” Da sein Gesicht im Schatten war, konnte Lacey ihn kaum sehen.


  “Das bedeutet, dass du mich nicht mehr um Hilfe bitten musst”, fuhr er gespielt fröhlich fort. “Du kannst deine Verführungskünste bei anderen ausprobieren. Ich gebe dir nur einen Rat, lass die Finger von Kyle.”


  Lacey wies ihn nicht darauf hin, dass die meisten Männer, die sie heute Abend kennen gelernt hatte, verheiratet waren. Das wusste er schließlich selbst, und wenn Steve glaubte, dass sie hinter verheirateten Männern her war, schätzte er sie falsch ein. Sie war nicht nach Barbados gekommen, um ein Abenteuer zu erleben.


  “Mach dir keine Sorgen um mich”, sagte sie und wollte die Tür vor ihm schließen.


  Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange, und Lacey war überrascht. Sie versuchte, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu deuten, aber es war zu dunkel. Sein Finger glitt von ihrer Wange über ihren Hals zu der Vertiefung zwischen ihren Brüsten, und Lacey hielt den Atem an. Ein fast schmerzhaftes Sehnen erfüllte ihren Körper, und sie begann zu zittern.


  Sie griff nach seiner Hand und zog sie weg, aber Steve umfasste ihr Handgelenk und schob ihr den Arm auf den Rücken. Obwohl er ihr nicht wehtat, zwang diese unbequeme Position Lacey, sich ihm entgegenzubiegen.


  Steve trat noch näher, legte seine freie Hand an ihren Hinterkopf und senkte seinen Mund auf ihren.


  Sie ließ den Regenmantel fallen und umschlang Steves Schultern. Sie war bereit für ihn und doch erschrocken über die Heftigkeit seines Kusses. Seine Lippen waren heiß und fordernd, und er hielt sie so fest an sich gepresst, dass sie kaum noch atmen konnte. Die Hitze seines Mundes schien sie zu verbrennen, erregte sie und weckte ein nie gekanntes Verlangen.


  Lacey erwiderte den Kuss, ließ ihre Hände über Steves Brust, gleiten, fühlte die kräftigen Muskeln unter der weichen Seide des Hemdes. Sie glaubte am ganzen Körper zu glühen und spürte nichts mehr von der Kühle des Abends.


  Ein vorbeifahrendes Auto brachte sie beide in die Wirklichkeit zurück. Steve löste sich von Lacey und schaute ihr ins Gesicht. Seine Augen glitzerten im schwachen Licht der Flurlampe. Lacey atmete schwer. Ihr Puls raste, und sie befürchtete, die Kontrolle über ihre Beine zu verlieren.


  Sie merkte, dass auch Steve um Fassung rang, doch sein Blick war zornig.


  “Du bist eine Hexe, aber ich lasse mich von deinem Zauber nicht einfangen”, sagte er leise. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging zu seinem Auto.


  Lacey stand noch immer in der offenen Tür und sah zu, wie Steves Wagen davonfuhr. Sie verharrte in dieser Position noch lange, nachdem Steve in seinem Haus verschwunden war.


  Am nächsten Morgen vergewisserte Lacey sich, dass Steves Wagen verschwunden war, bevor sie zum Strand hinunterging. Nach dem Mittagessen setzte sie sich mit einem Buch unter einen schattigen Baum im Garten. Von dem gestrigen Sturm war nichts mehr zu spüren. Die Luft war wieder warm und erfüllt von Blütenduft, und Lacey atmete tief durch.


  Als sie ein Auto vorfahren hörte, stand sie auf und ging um das Haus, um nachzuschauen, wer da kam. Ein junger Mann kletterte aus Mrs. Tuttles Wagen.


  “Sind Sie Miss Stanford?”, fragte er, während ein weiteres Auto vor der Einfahrt hielt.


  “Ja”, bestätigte sie.


  “‘George’s Autowerkstatt’. Wir haben Ihren Wagen repariert. Es war der Verteiler, eine üble Sache. Aber jetzt ist alles in Ordnung”, berichtete er. “Wenn Sie bitte hier unterschreiben würden.” Er reichte ihr einen Zettel.


  Lacey war wie versteinert. Sie hatte Mrs. Tuttles Auto ganz vergessen. Wie konnte das nur geschehen, und wer hatte daran gedacht? Es musste Steve gewesen sein.


  Sie unterzeichnete das Formular und gab es dem jungen Mann zurück. “Soll ich das Geld überweisen, oder nehmen Sie einen Scheck?”, fragte sie.


  “Das ist alles erledigt.” Er nickte ihr zu und ging zu dem Wagen, der auf ihn wartete.


  Lacey schmunzelte. Steve war wirklich sehr rücksichtsvoll. Er rettete sie aus dem Unwetter, nahm sie mit zur Party, und jetzt auch noch das. Natürlich musste sie ihm die Kosten für die Reparatur erstatten und sich bei ihm bedanken, sobald er zurückkam.


  Steve traf ein, als Lacey gerade beim Essen war. Sie hörte sein Auto vorfahren und lief sofort nach draußen, um ihn abzufangen, bevor er sein Haus betrat.


  Er blieb stehen, als er seinen Namen hörte, und sah Lacey entgegen. Sie lächelte zaghaft zu ihm auf, er verzog hingegen keine Miene. “Vielen Dank, Steve, dass du dich um mein Auto gekümmert hast. Das war lieb von dir.”


  “Schon gut”, sagte er ruhig, aber er hatte die Hände zu Fäusten geballt, als er Lacey ansah. Dann schaute er weg und blickte schweigend hinaus zum Meer. Lacey redete schnell weiter, um die peinliche Stille zu unterbrechen.


  “Trotzdem vielen Dank. Und sag mir bitte, was es gekostet hat, damit ich dir das Geld geben kann.” Sie hoffte, dass er endlich etwas sagen und nicht so abweisend vor ihr stehen würde.


  “Ich lasse dir die Rechnung vom Büro aus zuschicken.” Steve bedachte sie wieder mit einem Blick, zögerte einen Moment, als ob er etwas sagen wollte, doch dann drehte er sich um und ging ins Haus.


  Lacey beobachtete ihn dabei und fühlte sich auf einmal sehr einsam. Steve machte sich nichts aus ihr, während ihre Gefühle für ihn immer stärker wurden. Seufzend drehte sie sich um und ging zu ihrem Haus zurück.


  7. KAPITEL


  Während der nächsten beiden Tage achtete Lacey sorgfältig darauf, Steve nicht zufällig über den Weg zu laufen. Sie hielt sich nur am Strand auf, wenn sie Steve im Büro wusste, und abends blieb sie im Haus, um ihm nicht bei einem nächtlichen Spaziergang zu begegnen.


  Als sie am Donnerstagmittag vom Strand zurückkam, bemerkte sie zwei Autos in Steves Einfahrt, seine dunkle Limousine und einen fremden Wagen. Doch das ging sie nichts an. Steve konnte schließlich tun und lassen, was er wollte.


  Sie machte sich etwas zu essen, duschte und zog sich Shorts und ein leichtes Oberteil an. Da es heiß war, wollte sie heute nicht mehr wegfahren. Sie band ihr Haar im Nacken zusammen und kam mit einem Buch unter dem Arm nach unten. Dabei blickte sie aus dem Fenster und sah, dass Steves Wagen noch immer in der Einfahrt stand. Das andere Auto war verschwunden. Ob Steve zu Hause ist, überlegte Lacey.


  Sie setzte sich in den kühlen Schatten eines Mimosenbaumes und war schon bald in ihren spannenden Kriminalroman vertieft. Das Splittern von Glas, gefolgt von dem lauten Fluchen einer Männerstimme, ließ sie zusammenschrecken. Sie wandte den Kopf zu Steves Grundstück, von dem der Krach gekommen war, und lauschte angespannt. Da hörte sie es wieder, nicht mehr so laut, aber es handelte sich zweifellos um Steve.


  Hatte er das Glas zerbrochen und sich dabei verletzt? Lacey erhob sich aus ihrem Liegestuhl und legte das Buch zur Seite. Sie durchquerte den Garten, um nachzuschauen, was geschehen war. Entschlossen ging sie um die Mauer, die die beiden Gärten voneinander trennte, und klopfte an die Hintertür von Steves Haus.


  “Pass auf, wenn du reinkommst. Hier liegen überall Glasscherben”, rief Steve aus der Küche.


  Lacey öffnete die Tür und trat ein. Ihre Augen mussten sich erst an das dunkle Licht gewöhnen.


  Dann bemerkte sie Steve, der auf Krücken gestützt am Kühlschrank lehnte. Er trug kurze Hosen, und sein linkes Bein war bis zum Knie in Gips. Der Küchenboden war mit Glasscherben und Resten von Kartoffelsalat übersät.


  Lacey, die die Situation mit einem Blick erfasste, sah sich nach einem Besen um. “Ich mache das sauber”, versprach sie. “Rühr dich nur nicht vom Fleck, sonst rutschst du mit den Krücken auf einer Scherbe aus und brichst dir auch noch das andere Bein.”


  Nachdem sie einen Besen gefunden hatte, fegte sie die Scherben und den Kartoffelsalat zusammen. Anschließend holte sie einen Eimer Wasser und einen Mopp und wischte den Boden. Zwischendurch warf sie einen Blick auf Steve. Er war sehr blass und schien Schmerzen zu haben.


  “Was ist passiert?”, fragte sie und stellte den Mopp zur Seite. Jetzt sah sie auch die Schramme an seiner Stirn und das Pflaster auf seinem linken Arm. “Setz dich bitte erst einmal hin”, forderte sie Steve auf.


  Er schaute sie dankbar an. “Mir geht es grässlich”, gestand er.


  “Vielleicht solltest du dich etwas hinlegen.” Lacey berührte seinen Arm, um ihn zu stützen. “Kann ich dir helfen?”, erbot sie sich besorgt.


  “Nein danke, es geht schon.” Er humpelte auf seinen Krücken zu einem Stuhl am Küchentisch und ließ sich umständlich darauf nieder.


  Lacey nahm ihm die Krücken ab und stellte sie an die Wand.


  “War das dein Mittagessen?” Sie wies auf den Abfall, den sie zusammengekehrt hatte.


  “Ja, ich war hungrig, aber ich bin offenbar nicht mal in der Lage, mir eine Schüssel Kartoffelsalat zu holen.”


  “Das ist auch schwer, wenn man beide Hände für die Krücken braucht. Ich mach dir was zurecht. Was ist denn nun passiert?”


  “Ich bin die Steintreppe in meinem Büro hinuntergefallen und habe mir den Fuß gebrochen”, erzählte er.


  “Und am Kopf hast du auch etwas abbekommen.” Erst jetzt wurde ihr klar bewusst, dass Steve sich noch viel schlimmer hätte verletzen können. Sie blinzelte, um diese schreckliche Vorstellung zu verdrängen. Dann schaute sie sich in der Küche nach etwas zu essen um.


  “Willst du mich jetzt mit deinen Kochkünsten beeindrucken?”, fragte er spöttisch.


  Lacey beachtete seine schlechte Laune nicht. “Wenn ich dich mit Erdnussbutter- und Marmeladensandwiches beeindrucken kann, gern. Sonst muss ich dich leider enttäuschen.”


  Steve entspannte sich ein wenig und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Er beobachtete, wie Lacey ein Glas Erdnussbutter aus einem Regal nahm, es öffnete und daran schnupperte.


  “Du trägst noch immer keinen BH”, bemerkte er.


  “Nein, es ist zu heiß. Glaubst du, dass ich einen brauche?” Sie sah ihn verschmitzt an.


  Steve blickte so interessiert auf ihre Brüste, dass Lacey rot wurde. Jetzt lächelte er und schüttelte langsam den Kopf.


  Wütend drehte sie sich um und klappte die bestrichenen Brotscheiben zusammen. Ich habe ihn herausgefordert, dachte sie, während sie noch immer die Hitze in ihren Wangen spürte. Aber wenn Steve dadurch für einen Moment seine Schmerzen vergessen hatte, wollte sie ihm nicht böse sein. Er hatte sie auch vorher schon so angesehen, sie sogar berührt. Lacey verspürte wieder das leichte Kribbeln im Bauch. Sie holte tief Luft, legte die Sandwiches auf einen Teller und stellte diesen vor Steve auf den Tisch.


  Anschließend holte sie Milch aus dem Kühlschrank und schenkte ein Glas ein. Sie beugte sich vor, um es Steve hinzuschieben.


  “Bitte etwas mehr nach rechts”, sagte er.


  Lacey musste sich noch weiter vorbeugen, um das Milchglas in die gewünschte Position zu bringen. Es entging ihr nicht, dass er ihr dabei in den Ausschnitt schaute.


  Sie richtete sich auf und bedachte Steve mit einem wütenden Blick, doch er lächelte nur und griff nach dem Brot. Am liebsten hätte Lacey ihm die Milch über den Kopf geschüttet, aber dafür hätte sie sich wieder nach vorn lehnen müssen, und das wollte sie auf keinen Fall.


  Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. “Wie lange musst du an Krücken gehen?”, fragte sie.


  “Etwa eine Woche hat der Arzt gesagt. Dann bekomme ich einen Gehgips, und wenn der nach ein paar Tagen hart ist, bin ich wieder auf den Beinen.”


  “Wie ist es zu dem Sturz gekommen?”, fragte Lacey neugierig.


  “Das geht dich nichts an”, wies er sie zurecht und biss in das Sandwich.


  Sie sprang auf. Diesmal war Steve zu weit gegangen. “Auf Wiedersehen, Mr. Carmichael”, verabschiedete sie sich kühl.


  Doch bevor sie zurückweichen konnte, hatte Steve ihren Arm ergriffen und zog sie zu sich heran.


  “Bitte geh nicht. Es tut mir leid.” Er schaute ihr in die Augen, die jetzt vor Zorn grau waren. Lacey hatte ihm helfen wollen, und er hatte sie abgewiesen.


  “Also gut, ich entschuldige mich noch einmal”, lenkte er ein. “Ich bin die Treppe im Büro hinuntergegangen und war mit den Gedanken woanders. Die Stufen sind alt und abgetreten, ich bin gestolpert und die ganze Treppe hinuntergefallen.”


  Laceys Wut war verflogen. “Männer sind immer schlechter Laune, wenn es ihnen nicht gut geht”, sagte sie mitfühlend. “Ich kenne das von meinem Vater und meinem Bruder.”


  “Außerdem habe ich Kopfschmerzen”, klagte er, “aber ich schaffe es nicht, nach oben zu humpeln.”


  “Hast du kein Sofa hier unten, wo du dich hinlegen kannst?”, fragte sie. Steve hielt ihren Arm noch immer umfasst und streichelte mit dem Daumen ihre weiche Haut. Lacey wurde nervös. Sie sah, wie sich die harten Spitzen ihrer Brüste unter dem T-Shirt abzeichneten, und sie wollte Steve entkommen, bevor auch er ihre Reaktion bemerkte. Sie zog ihm ihren Arm weg, und Steve griff nach seinem Milchglas.


  Lacey wartete, bis er ausgetrunken hatte, und stellte das Glas in die Spüle. Auch die Sandwiches hatte er fast alle gegessen. Sie lächelte, als sie an Steves Bemerkung über ihre Kochkünste dachte. Sie war tatsächlich eine gute Köchin, wie er vielleicht noch herausfinden würde.


  “Ich bringe dir heute Abend noch etwas zu essen vorbei”, versprach sie und ging zur Tür.


  “Ich schaffe das auch allein”, wehrte er ab.


  “Natürlich, wie mit dem Kartoffelsalat”, erinnerte sie ihn.


  “Würdest du mir bitte meine Krücken zurückgeben, bevor du wieder gehst?”


  Lacey hatte vergessen, dass sie diese außerhalb seiner Reichweite an die Wand gelehnt hatte. Nachdem sie sie ihm gebracht hatte, blieb sie einen Moment zögernd stehen. Vielleicht brauchte Steve doch ihre Hilfe.


  Er stand unsicher auf und humpelte durch die Halle zum Wohnzimmer. Lacey begleitete ihn, um sich zu vergewissern, dass er das Sofa sicher erreichte.


  Am Treppenabsatz blieb er stehen und schaute zu ihr herab. Sie lehnte den Kopf leicht zurück, und noch bevor sie zurücktreten konnte, hatte Steve seinen Mund auf ihren gesenkt.


  Sie spürte seine festen Muskeln an ihren Brüsten. Ihre erhitzte Haut war von seiner nur durch den dünnen Stoff ihrer Kleidung getrennt.


  “Du könntest mich umstoßen”, flüsterte er an ihren Lippen.


  “Warum tust du das immer wieder?”, fragte Lacey leise. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie überzeugt war, Steve würde es hören.


  “Ich kann nicht widerstehen.” Er bedeckte ihren Mund mit sanften, kleinen Küssen.


  “Eines Tages wirst du es müssen”, sagte sie.


  “Nein.” Er fuhr ihr sanft mit der Zunge über die Unterlippe.


  “Ich muss jetzt gehen.” Lacey war frustriert. Sie wollte richtig geküsst werden, und Steve wusste es.


  “Bleib.” Er küsste ihren Mundwinkel.


  “Du kannst mich nicht einmal leiden”, protestierte sie.


  “Aber ich will dich.”


  Endlich presste er seine Lippen auf ihre, ergriff leidenschaftlich von ihrem Mund Besitz. Es war himmlisch, und Lacey glaubte zu schmelzen.


  Als Steve nach einer Weile sein Gewicht auf den Krücken verlagerte, wurde Lacey wieder an seine Verletzung erinnert. So schwer es ihr auch fiel, sie musste den Kuss beenden, denn Steve konnte nicht stehen bleiben.


  Langsam hob sie die Hände, legte sie auf seine Brust und schob ihn vorsichtig zurück, so dass er nicht das Gleichgewicht verlor. Er löste seinen Mund von ihrem und sah sie einen Moment verwirrt an. Offenbar verstand er nicht, warum sie sich zurückzog, aber es wäre unverantwortlich gewesen weiterzumachen.


  “Woran hast du gedacht, bevor du gefallen bist?”, fragte Lacey, um die Spannung, die plötzlich zwischen ihnen herrschte, etwas zu mildern.


  “Das geht dich nichts an”, antwortete er leise.


  Lacey kniff die Augen zusammen. “Ein Schubs, und du fällst hin und brichst dir auch das andere Bein”, drohte sie.


  Steve blickte sie lange an, dann seufzte er leicht. “An dich.”


  Hatte sie richtig gehört? Er hatte so leise gesprochen, dass Lacey sich nicht sicher war. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen mit der Zungenspitze. Noch einmal schaute sie sehnsüchtig zu seinem Mund und wünschte sich, ihn küssen zu können.


  “Soll ich dir zum Sofa helfen?”, fragte sie. Am liebsten hätte sie sich ausgezogen und sich neben ihn gelegt, aber diesen Wunsch hätte sie niemals laut geäußert.


  Steve richtete sich auf und wich zurück. “Vielen Dank, aber ich habe dir schon gesagt, dass ich deine Hilfe nicht brauche”, entgegnete er steif.


  Lacey wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie diese Bemerkung verletzte. “Ich bringe dir später etwas zu essen.” Sie wandte sich ab und ging auf den Eingang zu.


  “Ich habe genug Freunde und Verwandte, die in kurzer Zeit hier sein können”, rief er ihr nach. “Du musst dich nicht um mich kümmern, nur um mir zu zeigen, was für eine gute Hausfrau du bist.”


  “Ich stell dir das Essen auf den Küchentisch, und da kann es meinetwegen vergammeln”, schrie sie zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Mit einem Knall warf sie die Tür hinter sich zu, um ihrem Ärger Luft zu machen. Dieser Mann trieb sie zur Verzweiflung – und sie liebte ihn.


  Diese Erkenntnis traf Lacey wie ein Schlag, und für einen Moment verharrte sie regungslos. Nein, das war unmöglich. Wie konnte sie Steve lieben, wo er sie nicht einmal leiden mochte? Aber er wollte sie, und sie wollte ihn. Sie liebte ihn um seiner Freundlichkeit und seiner Rücksichtsnahme willen. Sie liebte sogar seine Launen. Mit seinem blendenden Aussehen und der Art, wie er ihr zu Hilfe geeilt war, auch wenn er schwor, es nie wieder zu tun, hatte er ihr Herz erobert. Seine Küsse und seine Zärtlichkeiten erregten sie auf eine Weise, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Lacey fühlte mit ihm, weil er sich den Fuß gebrochen hatte, und sie wagte nicht daran zu denken, wie viel schlimmer es hätte kommen können.


  Aber sie wollte nicht mit den anderen Frauen, die Steve gekannt hatte, in eine Schublade gesteckt werden. Sie war anders als Suzanne mit ihrer Teenager-Schwärmerei oder Elizabeth, die nur auf ihren Vorteil bedacht war. Steve durfte nicht erfahren, was sie für ihn empfand. Sie würde es nicht ertragen, wenn er sich über sie lustig machte.


  Sie liebte ihn, aber sie würde es für sich behalten. Langsam ging sie zurück zu ihrem Haus.


  Zum Abendessen gab es Schinken, Kartoffeln und Mais. Lacey dachte daran, noch ein Blech Kekse zu backen, aber da sie es für sich allein nicht getan hätte, wollte sie auch Steve nicht damit beeindrucken. Es waren noch einige Kekse vom Vortag übrig geblieben, sie legte sie auf das Tablett, das sie zu Steve hinüberbrachte.


  Lacey stellte das Tablett auf den Tisch in seiner Küche und warf einen letzten Blick darauf. Eine warme Mahlzeit, Eistee, Kekse, dazu Besteck und eine Serviette – Steve würde ein üppiges Abendessen bekommen, wenn er wollte. Hoffentlich lässt er es nicht wirklich verderben, dachte sie, bevor sie sich umdrehte, um wieder zu gehen.


  “Lacey!” Er war offenbar noch immer im Wohnzimmer.


  “Ich habe dir dein Essen gebracht. Guten Appetit!” Sie lächelte über den Befehlston in seiner Stimme.


  “Lacey, komm her!”


  “Geht nicht, mein Essen wird kalt.”


  Sie hatte Angst, Steve noch einmal zu sehen, Angst davor, dass sie ihn dann nicht mehr würde verlassen können. Sie lief durch den Garten zurück zu ihrem Haus, um selbst etwas zu essen, aber sie hatte keinen Appetit. Vielleicht hätte sie bei Steve bleiben und darauf achten sollen, dass er etwas aß. In seiner Verfassung wäre er nicht in der Lage gewesen, sie hinauszuwerfen.


  Ich gehe später noch einmal hinüber und hole das schmutzige Geschirr ab, beschloss sie. Als sie aus dem Fenster zu Steves Haus schaute, sah sie, dass das Licht in der Küche eingeschaltet war. Möglicherweise bedeutete das, dass er sein Abendessen jetzt zu sich nahm.


  Lacey wartete bis nach neun Uhr, bevor sie zu Steve ging, um das Tablett zu holen. Sie hatte diesen Augenblick bewusst hinausgezögert, obwohl sie Steve vermutlich nicht einmal begegnen würde. Aber sie wollte etwas für ihn tun.


  Steve war nicht da, als Lacey seine Küche betrat, aber sie stellte befriedigt fest, dass er seine Mahlzeit offenbar genossen hatte. Der Teller war leer und der Tee ausgetrunken. Lacey stellte das Geschirr wieder auf das Tablett und nahm auch den schmutzigen Teller und das Glas vom Mittagessen aus der Spüle, um es ebenfalls abzuwaschen. Sie würde es am nächsten Morgen mitnehmen, wenn sie Steve das Frühstück brachte.


  Auf dem Büfett neben der Spüle entdeckte Lacey zwei Medizinfläschchen, von denen eines Aspirin enthielt. Sie nahm das andere in die Hand und las das Etikett. Es handelte sich um ein rezeptpflichtiges Schmerzmittel. Armer Steve, gewiss hatte er große Schmerzen. Wie es ihm wohl ging?


  Sie musste es wissen. Sie ließ das Tablett auf dem Küchentisch stehen und schlich durch die Halle. Sie wollte jeden Lärm vermeiden, damit Steve nicht aufwachte, falls er schlief. Als sie an der Treppe vorbeikam, schaute sie hinauf zu den Schlafzimmern. Bestimmt hatte er es nicht gewagt, sich dort hinaufzuschleppen.


  Sie fand Steve im Wohnzimmer, wo er auf dem Sofa lag, das verletzte Bein auf einer Lehne, den Kopf auf der anderen. Da er viel zu groß für das kleine Sofa war, drohte er jeden Augenblick herunterzurutschen.


  “Steve?”, sagte sie leise und kniete sich neben ihn. Wenn er schlief, wollte sie ihn in Ruhe lassen, aber diese Position war anscheinend sehr unbequem für ihn.


  “Hmm?”, brummte er, die Augen noch immer geschlossen.


  “Bist du okay?”, fragte sie voller Mitgefühl.


  “Ich fühle mich entsetzlich”, gestand er kläglich.


  “Du liegst so unbequem. Kann man denn das Sofa nicht aufklappen?”


  “Ja, aber das ist zu mühsam.”


  Lacey richtete sich auf, verließ das Zimmer und ging hinauf in den ersten Stock, wo sie einen Wäscheschrank fand. Mit Laken, Kissen und einer leichten Decke auf den Armen kehrte sie nach wenigen Minuten zurück.


  “Komm, Steve, ich mache dir das Bett”, bestimmte sie energisch.


  “Lacey, ich habe dir gesagt, ich werde allein fertig.” Seine Stimme klang schon wieder etwas kräftiger.


  “Das sehe ich. Keine Angst, Steve, ich werde niemandem verraten, dass ich dir geholfen habe, und an deinem Macho-Image kratzen. Aber meinst du nicht, dass du dich gleich besser fühlen wirst, wenn du dich in einem richtigen Bett ausruhen kannst?”


  “Wenn du schon in diesem Ton mit mir sprichst, dann sag doch gleich wie diese Krankenschwestern ‘wir’. Würden wir uns in einem richtigen Bett nicht besser fühlen?” Steve hatte die Augen geöffnet und funkelte Lacey an.


  Diese Vorstellung, dass sie beide zusammen im Bett lagen, erschien Lacey verlockend und gefährlich zugleich. Ohne auf Steves Bemerkung einzugehen, legte sie die Laken auf einen Stuhl und reichte Steve die Krücken. Obwohl sie ihm gern beim Aufstehen geholfen hätte, hielt sie sich zurück. Sie wusste, dass sie ihn damit nur verärgern würde.


  Stöhnend richtete Steve sich auf.


  “Ich habe die Schmerztabletten in der Küche gesehen”, sagte Lacey. “Wirken sie?”


  “Ich nehme es an. Auf jeden Fall fühle ich mich benommen, und mein Kopf schmerzt entsetzlich.”


  “Genau wie dein Fuß und dein Arm, da bin ich sicher.” Lacey bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, aber es fiel ihr schwer, sich ihr Mitgefühl nicht anmerken zu lassen.


  “Und meine Rippen, die sind auch angeknackst.” Steve stand mühsam auf und schleppte sich zu einem Stuhl.


  Mit wenigen Handgriffen klappte Lacey das Sofa auseinander, breitete das Laken aus und legte die leichte Decke ans Fußende. Es war noch zu heiß, um sie zu benutzen, aber in der Nacht konnte es kühler werden.


  “Hast du jetzt alles, was du brauchst? Kommst du allein zurecht?”, fragte sie.


  “Ja, ich komme allein zurecht”, knurrte er.


  Lacey lächelte. Steve schien es nicht zu gefallen, dass er ihr in irgendeiner Weise verpflichtet war. Sie kniete sich neben ihn auf den Boden und schaute zu ihm auf. Er sah sie lange an, bevor er ihr eine Strähne aus dem Gesicht strich und zärtlich mit dem Finger über ihre Wange fuhr.


  “Das ist nur eine kleine Gegenleistung dafür, dass du mir geholfen hast, in mein Haus zu gelangen”, sagte sie leise. “Deine kostbare Unabhängigkeit ist dadurch nicht gefährdet.”


  Er erwiderte ihr Lächeln, ohne den Blick von ihr zu lassen. Er ließ seine Hand über ihren Nacken, dann über ihre Schulter gleiten und berührte leicht ihre Brust.


  Das war zu viel. Lacey konnte nicht länger bleiben. Sie sprang auf, in der Hoffnung, dass Steve nicht erriet, wie aufgewühlt sie innerlich war.


  “Gute Nacht, Steve. Ich bringe dir morgen das Frühstück.” Bevor er etwas erwidern konnte, beugte sie sich herab, küsste ihn auf die Wange und eilte aus dem Haus.


  8. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erwachte Lacey voller Erwartung. Sie blieb noch einige Minuten im Bett liegen und stellte sich vor, wie sie Steve das Frühstück bringen würde. Ob sie es ihm am Bett servieren sollte?


  Er hatte ihr sehr deutlich gezeigt, dass er nicht von ihr abhängig sein wollte, doch er hatte keine Wahl. Er kam nicht allein zurecht, und Lacey beabsichtigte nicht, ihn zu bemuttern. Dennoch genoss sie es, Steve ein wenig zu ärgern. Das war eine bescheidene Rache für sein Verhalten ihr gegenüber.


  Lacey stand auf, duschte und zog einen Badeanzug an. Sie beschloss, nur ein T-Shirt darüber zu tragen, obwohl sie gern ihr schickes Strandkleid vorgeführt hätte. Doch Steve würde wahrscheinlich eine Bemerkung fallen lassen, da sie bisher immer nur ein T-Shirt angehabt hatte, und schließlich war heute ein Tag wie jeder andere.


  Sie ging nach unten und machte sich Kaffee und Toast. Sie brauchte eine kleine Stärkung, bevor sie Steve gegenübertrat. Obgleich sie sich darauf freute, ihn wiederzusehen, fühlte sie sich ein wenig befangen. Bei dieser Erkenntnis musste Lacey unwillkürlich lächeln, denn sie war es gewohnt, mit weitaus schwierigeren Situationen fertig zu werden als mit der Zubereitung des Frühstücks für einen kranken Nachbarn.


  Nachdem sie gegessen hatte, ging sie hinüber zu Steves Haus. Verwundert stellte sie fest, dass die Tür nur angelehnt war.


  Sie betrat die Küche und schaute sich um. Was er wohl für gewöhnlich zum Frühstück isst, Cornflakes oder Eier mit Schinken?


  Lacey hielt Eier mit Schinken für eher geeignet, einen kranken Mann wieder zu Kräften kommen zu lassen, aber sie fragte besser Steve. Außerdem wollte sie wissen, ob er im Bett frühstücken würde.


  Lacey durchquerte die Halle und betrat das Wohnzimmer, wo sie erstaunt bemerkte, dass Steve noch immer schlief. Es war schon spät, und im Allgemeinen arbeitete er um diese Zeit bereits im Büro. Er musste sich ernsthafter verletzt haben, als er angenommen hatte.


  Sie zögerte und wusste nicht, ob sie ihn aufwecken oder weiterschlafen lassen sollte. Schlaf war die beste Medizin. Lacey sah, dass die Kleidungsstücke, die Steve am Vortag getragen hatte, auf dem Boden verstreut lagen. Wenn er sich nicht die Mühe gemacht hatte, hinauf ins Schlafzimmer zu humpeln und sich einen Schlafanzug zu holen, dann war er vollkommen nackt unter dem Laken, das um seine Hüften geschlungen war. Sein Brustkorb hob und senkte sich bei seinen gleichmäßigen Atemzügen, und Lacey sah den Bluterguss auf der linken Seite. Auch die Verletzungen an seinem Arm und Kopf hatten sich noch dunkler verfärbt.


  Steve brauchte dringend eine Rasur, und Lacey verspürte plötzlich den sehnlichen Wunsch, ihren Finger über die rauen Wangen gleiten zu lassen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und legte sie auf den Rücken, um der Versuchung zu widerstehen.


  “Ist es Morgen, oder träume ich?”


  Lacey schaute zu Steve herab, der sie anlächelte.


  “Es ist Morgen”, sagte sie, “und ich bin wegen des Frühstücks gekommen.”


  “Ich habe nichts vorbereitet”, zog er sie auf.


  Sie lachte. “Ich weiß, aber ich kann es für dich machen. Was möchtest du, Cornflakes oder Eier mit Schinken?”


  “Eier mit Schinken”, bat Steve und setzte sich auf, wobei das Laken noch weiter herabrutschte.


  Lacey hielt den Atem an und betrachtete Steve fasziniert. Seine Haut war bis zur Taille gebräunt, und der helle Streifen darunter verriet Lacey, dass Steve unter dem Laken nichts weiter anhatte. Als sie nur zögernd aufschaute, begegnete sie Steves spöttischem Blick.


  “Ich mache jetzt das Frühstück. Wie möchtest du deine Eier?”, fragte Lacey, in der Hoffnung, dass sie nicht errötet war.


  “Gut durchgebraten.” Lacey sah fasziniert zu, wie er sich über die raue Wange rieb. Genau an dieser Stelle hätte sie Steve gern berührt. Der Wunsch war so übermächtig, dass sie beinahe die Hand ausgestreckt hätte.


  “Ich bin gleich zurück.” Sie wandte sich ab und wollte davoneilen, bevor sie sich zum Narren machte.


  “Und lass dir Zeit”, rief er ihr nach. “Ich möchte duschen.”


  Erstaunt drehte Lacey sich wieder um. “Willst du etwa die Treppe hinaufhumpeln?”


  “Hier unten gibt es keine Dusche. Außerdem fühle ich mich heute besser.”


  “Dein Gips könnte nass werden”, warnte sie ihn.


  “Ich wickle eine Plastiktüte darum”, erklärte er. “Aber du gehst mir besser aus dem Weg, sonst könnte mein Anblick dein jungfräuliches Gemüt beleidigen.” Steve rutschte noch weiter nach oben und war im Begriff aufzustehen.


  “Du hast Recht.” Lacey verließ fluchtartig das Zimmer.


  Sie machte Kaffee und briet Schinken, den sie warm stellte. Die Eier wollte sie erst in die Pfanne schlagen, wenn Steve aus der Dusche kam. Sie hörte das Wasser im Bad rauschen, dann war es still. Lacey wartete noch einige Minuten, bis sie glaubte, dass Steve sich angezogen haben müsste. Dann goss sie Kaffee in eine Tasse und ging mit dieser nach oben.


  Wo war Steve? Lacey schaute sich um. Die Tür zu dem Bad, das sie nach dem Sturm benutzt hatte, stand offen, aber Steve war nicht in dem Raum. Es gab mehrere Türen im ersten Stock, aber Lacey wusste nicht, welche zu Steves Zimmer führte.


  “Steve?”


  “Hier bin ich.”


  Lacey folgte der Stimme und betrat ein großes Schlafzimmer, das geschmackvoll eingerichtet war. In der Mitte des Raums befand sich ein breites Bett, und das große Fenster bot eine herrliche Aussicht über den Garten und das Meer dahinter. Die Tür zum Bad war geöffnet. Lacey sah Steve, der auf Krücken gestützt vor dem Spiegel stand und sich rasierte. Er hatte sich nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen.


  “Ich habe dir eine Tasse Kaffee gebracht”, sagte Lacey. “Magst du ihn schwarz?” Sie reichte ihm die Tasse.


  Steve nahm sie ihr ab und hielt dabei Laceys Hand fest. “Heiß und schwarz.” Er führte die Tasse an die Lippen und schaute Lacey tief in die Augen.


  Ihre Finger prickelten von der Berührung, und Laceys Herz setzte einen Schlag aus, als sie Steves Blick erwiderte.


  “Bist du bald fertig?”, fragte sie.


  “Fertig wofür?” Steve grinste.


  “Für das Frühstück.” Lacey zog die Hand zurück, ein wenig enttäuscht, dass Steve sie sofort freigab.


  “Ich muss mich nur noch rasieren. Ich will nachher ins Büro”, antwortete er und wandte sich wieder zu dem Spiegel um.


  “Um Himmels willen, werden sie dort nicht einen Tag ohne dich auskommen? Du solltest dir Zeit lassen und dich ausruhen, bevor du wieder anfängst zu arbeiten.”


  “Wenn ich deinen Rat brauche, wie ich mein Leben führen soll, werde ich dich fragen. Es gibt Dinge, die erledigt werden müssen und die nur ich machen kann.”


  Lacey zog die Nase kraus und streckte Steve die Zunge heraus. Sie wusste, dass sie sich kindisch benahm, aber das war ihr egal. Steve hatte nicht das Recht, sie zurechtzuweisen.


  Er hob die Augenbrauen und drehte sich um. “Bevor du das noch einmal tust, warte, bis ich deine Lippen mit meinen berühre.”


  Lacey musste schlucken, um sich gegen das starke Verlangen zu wehren, das Steves Worte in ihr geweckt hatten. Sie überlegte, wann er sie wieder küssen würde, und als ob er ihre Gedanken erriet, streckte er die Hand aus, griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich heran.


  Er beugte sich vor und senkte seine kühlen Lippen auf ihre. Steve roch nach Rasierschaum, Shampoo und Kaffee, und Lacey schloss die Augen und öffnete den Mund, um Steve zu schmecken, zu fühlen und sich ganz dem herrlichen Gefühl hinzugeben, das sie erfüllte. Nur widerwillig zog sie sich schließlich zurück und atmete schwer.


  Steve lächelte und wischte ihr den Rasierschaum von der Oberlippe. “Du siehst wie ein kleines Kind aus, das sich mit Schlagsahne beschmiert hat.” Er musterte ihr Gesicht noch einen Moment, dann grinste er. “Ich komme in ein paar Minuten zum Frühstück herunter. Vielen Dank für den Kaffee.”


  Lacey wandte sich ab, um hinunterzugehen. Sie fühlte sich wie betäubt. Sie liebte Steve Carmichael und wünschte sich, ihm jeden Tag beim Rasieren zuschauen zu dürfen und anschließend mit ihm gemeinsam zu frühstücken. Als sie an dem breiten Bett vorbeikam, hielt sie einen Augenblick inne und sah sich dort im Geiste neben Steve liegen. Das wird nie geschehen, dachte sie, und der Schmerz, den sie empfand, war nur ein Vorgeschmack auf das, was sie bei ihrer Abreise von Barbados erwartete. Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief sie hinunter zur Küche.


  Sie schlug gerade die Eier in die Pfanne, als sie hörte, wie Steve auf seinen Krücken die Treppe hinunterhumpelte. Es dauerte noch eine Weile, bis er es in die Küche geschafft hatte.


  “Gut abgepasst”, sagte Lacey und stellte ihm den Teller mit den Eiern und dem Schinken auf den Tisch.


  Steve setzte sich mühsam auf den Stuhl und lehnte die Krücken an die Wand. “Sieht gut aus”, bemerkte er.


  “Ich koche nicht oft. Dazu habe ich weder die Zeit noch die Lust. aber Eier bringe ich zustande.” Lacey setzte sich Steve gegenüber an den Tisch. Eigentlich sollte ich sofort von hier verschwinden, dachte sie, aber sie wollte Steve noch ein wenig Gesellschaft leisten. Es dauerte bestimmt nicht lange, bis er sich wieder über etwas aufregte und einen Streit anfing. Dann war es Zeit für Lacey zu gehen.


  “Ich dachte, alle Frauen kochen gern”, mutmaßte Steve.


  “Ich nicht. Ich tue es nur, wenn es unbedingt sein muss. Meistens gehe ich essen.”


  “Und wenn du eines Tages heiratest? Willst du es auch dann nicht probieren?”


  “Ich werde nur einen Mann heiraten …”, begann sie.


  “… der reich genug ist, eine Köchin einzustellen.”


  “Nein, der selbst kochen kann.” Sie lächelte ihn an. “Dann kann er für uns beide das Essen zubereiten. Auf keinen Fall will ich eine Köchin. Ich kann nicht im Nachthemd herumlaufen, wenn Personal im Haus ist.” Lacey runzelte die Stirn. “Nein, eine Köchin kommt nicht infrage.”


  “Was für eine verführerische Vorstellung. Wie sieht dein Nachthemd aus?”, fragte Steve interessiert.


  Lacey bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick. “Das Nachthemd, das ich mitgebracht habe, ist aus Batist, also fast durchsichtig. Es hat Spitze am Hals- und Armausschnitt. Vorn wird es mit einem Band zusammengehalten, und wenn man daran zieht, öffnet es sich bis hier.” Sie zeigte auf einen Punkt zwischen ihren Brüsten und lächelte Steve aufreizend an.


  Als sie das spöttische Funkeln in seinen Augen sah, wurde Lacey verwegener. Sie spürte eine seltsame Erregung und wollte ihre Beschreibung ausführlicher fortsetzen. Doch in diesem Augenblick hörte sie draußen ein Auto vorfahren.


  “Erwartest du jemand?”, fragte sie.


  “Nein.”


  Gleich darauf wurde die Haustür geöffnet, und eine fröhliche Stimme rief: “Steve? Wo bist du?”


  “In der Küche, Mutter.” Er zuckte die Achseln, und Lacey glaubte einen Ausdruck des Bedauerns in seinem Gesicht zu lesen.


  Sally Carmichael blieb an der Tür stehen und blickte Lacey erstaunt an. “Guten Morgen”, grüßte Sally freundlich. “Ich wusste nicht, dass sich jemand um meinen Sohn kümmert. Ich habe erst heute Morgen von seinem Unfall erfahren, aber jetzt verstehe ich, warum er mich gestern nicht angerufen hat.” Mit wenigen Schritten durchquerte sie die Küche, setzte sich ebenfalls an den Tisch und schenkte Lacey ein Lächeln.


  “Möchten Sie eine Tasse Kaffee, Mrs. Carmichael?”, fragte Lacey.


  Sally nickte. “Ja bitte, mit Milch und Zucker.” Dann wandte sie sich an Steve: “Und wie geht es dir, mein Sohn?”


  “Es ist halb so schlimm, Mutter”, antwortete er. “Ich habe mir nur den Fuß gebrochen, und gestern Abend war ich zu müde, um dich anzurufen.”


  “Und was ist mit den Verletzungen an deinem Kopf und deinem Arm?” Sallys Besorgnis war unverkennbar.


  “Es ist nichts Ernsthaftes. Ich will nachher noch ins Büro.”


  “Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich habe mit Kyle gesprochen, und er ist der Meinung, dass du einige Tage Ruhe brauchst.”


  Lacey versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, aber Steves Miene ließ erkennen, dass es ihr nicht gelang.


  “Das Gleiche habe ich ihm auch gesagt”, erzählte sie Sally.


  “Und ich habe dir zu verstehen gegeben, dass ich mich nicht von einem vorlauten Mädchen bevormunden und mir sagen lasse, wie ich mein Leben führen soll.”


  Lacey sah ihn verwirrt an. “Vorlaut?”


  “Oder naseweis, wenn dir das besser gefällt.”


  “Wenn du glaubst, dass ich meine Meinung ändere, nur weil du mich beleidigst, dann irrst du dich”, erwiderte sie empört. “Vernünftige, kluge Erwachsene sind nicht vorlaut. Du wirst dich heute noch schlechter fühlen als gestern. Aus Erfahrung weiß ich, dass eine Verletzung am zweiten Tag immer am meisten schmerzt. Außerdem glaube ich, dass man in einer Firma, die halbwegs sachkundig geleitet wird, auch mal einen Tag ohne den geschätzten Chef auskommt.”


  Als Lacey aufstand und ihr T-Shirt herunterzog, begegnete sie Steves wütendem Blick.


  “Ich gehe jetzt”, erklärte sie.


  “Vielen Dank für das Frühstück.” Steves zornige Stimme verriet, dass er es bereits bereute, sich von ihr bedienen lassen zu haben.


  “Vielen Dank, dass Sie Steve versorgt haben”, sagte Sally. Ihre Augen funkelten belustigt, obwohl sie sich um einen ernsten Ausdruck bemühte.


  “Jetzt brauche ich mich nicht mehr um ihn zu kümmern. Sie sind ja da”, erklärte Lacey.


  “Ich bin kein Kind mehr.” Steve schlug mit der Gabel auf den Tisch.


  “Du benimmst dich aber so.” Lacey war versucht, ihm wieder die Zunge herauszustrecken. Aber dann fiel ihr ein, wozu diese Reaktion beim ersten Mal geführt hatte, und so wiederholte sie nur: “Ich gehe jetzt.” Sie nickte Mrs. Carmichael freundlich zu.


  “Ich bleibe ein oder zwei Tage hier, Lacey, und da sehen wir uns doch hoffentlich noch einmal.”


  Lacey lächelte nur und nickte nochmals, denn sie wollte sich nicht festlegen. Ohne sich von Steve zu verabschieden, drehte sie sich um und ging zur Hintertür hinaus. Damit ist meine Chance, Steve näherzukommen, vertan, dachte sie. Von nun an würde seine Mutter ihn versorgen, und in wenigen Tagen würde Kyle Lincoln ihm einen Gehgips verpassen. Danach brauchte Steve niemanden mehr und würde allein fertig werden.


  Diese Überlegungen deprimierten Lacey, und sie versuchte, sich zusammenzureißen. Sie war hier, um ihre Ferien zu genießen, und es war höchste Zeit, dass sie Steve Carmichael aus ihren Gedanken verbannte.


  An diesem Tag ging sie nicht mehr hinüber zu Steves Haus. Sie sah, dass der Wagen seiner Mutter noch immer in der Einfahrt parkte, und so wusste sie, dass Sally für Steve kochen und ihm seine Medizin geben würde. Trotz ihres Vorsatzes, nicht mehr an ihn zu denken, hätte Lacey sich zu gern nach seinem Befinden erkundigt. Aber sie mochte nicht hinübergehen und fragen. Steve würde es als aufdringlich empfinden und doch nur glauben, dass sie allein seines Geldes wegen an ihm interessiert war. Noch immer stellte er alle Frauen auf eine Stufe mit Elizabeth.


  Lacey hatte durchaus Verständnis für Steves Misstrauen ihr gegenüber. Es musste entsetzlich sein, wenn er von seinen Mitmenschen ständig wegen seines Reichtums umschmeichelt und nicht um seiner selbst willen geliebt wurde.


  Am nächsten Nachmittag saß Lacey wieder in ihrem Garten im Schatten des Mimosenbaumes. Den Kriminalroman hatte sie zu Ende gelesen, und jetzt begann sie ein Buch über die Geschichte von Barbados.


  “Guten Tag. Darf ich auf einen Plausch herüberkommen?” Sally Carmichael stand am Rand des Gartens neben der Steinmauer.


  “Gern. Setzen Sie sich zu mir. Möchten Sie einen Eistee?” Lacey hatte ein großes Glas neben sich im Gras stehen.


  “Nein danke. Wir haben gerade gegessen. Ich störe Sie doch hoffentlich nicht?” Sally war näher gekommen und zeigte auf das Buch.


  “Nein. Nehmen Sie doch Platz.” Lacey schloss das Buch und legte es neben das Teeglas. “Wie geht es Steve?”


  Sally streckte sich seufzend auf der Liege neben Lacey aus. “Er arbeitet. Ich habe mich geweigert, ihn in die Stadt zu fahren, und daher hängt er jetzt am Telefon. Der Hörer scheint an seinem Ohr angewachsen zu sein.”


  “Dann geht es ihm offensichtlich besser”, bemerkte Lacey.


  “Nein, ich glaube, er hat noch immer starke Schmerzen, aber er will sich davon nicht unterkriegen lassen. Er nimmt seine Arbeit sehr ernst, und auch eine solche Kleinigkeit wie dieser Sturz hält ihn nicht auf.”


  “Er hat Glück gehabt, dass er sich nicht schlimmer verletzt hat.” Lacey schauderte bei der Vorstellung, dass Steve sich das Genick hätte brechen können.


  “Ja, das hat er”, stimmte Sally zu. “Ich hätte ihn zu gern von der Arbeit abgehalten, aber das ist unmöglich. Steve ist sehr pflichtbewusst und glaubt, dass die Firma ohne ihn nicht läuft.”


  “Handelt es sich um einen Familienbetrieb?” Lacey streckte sich auf ihrer Liege aus.


  “Ja, die Firma hat meinem Vater gehört”, erzählte Sally. “Als er starb, hinterließ er meinem Mann und mir einige Anteile, doch der Mehrheitsanteil wurde Steve übertragen. Mein Vater hatte die Firma in den letzten Jahren seines Lebens nicht sehr gut geführt, aber unter Steves Leitung hat sie einen beträchtlichen Aufschwung genommen. Er verdient jetzt gutes Geld damit, aber dafür arbeitet er auch sehr hart.”


  Lacey wusste, dass Steve erfolgreich war, aber sie hatte nicht geahnt, dass er sich diesen Erfolg hatte erkämpfen müssen. Das Geschäft war hart, besonders auf internationaler Ebene.


  “Erzählen Sie mir von sich, Lacey”, forderte Sally sie auf. “Wir haben uns am Abend der Party gar nicht richtig miteinander unterhalten können.”


  Lacey lächelte und berichtete Sally ein wenig von ihrem Leben in Los Angeles. Obwohl sie sich erst seit zwei Wochen auf Barbados aufhielt, erschien ihr dieses jetzt weit entfernt. In wenigen Wochen würde sie in das pulsierende Leben von Südkalifornien zurückkehren.


  Dieses Leben war so ganz anders als das, das Sally Carmichael führte, und so stellte Sally viele Fragen und zog Vergleiche. Der Nachmittag verflog im Nu, so dass Lacey es bedauerte, als Sally sich verabschieden musste. Sie hätte gern noch mehr über Steve erfahren. Seine Mutter hätte ihr Geschichten aus seiner Kindheit und auch aus seinem jetzigen Leben erzählen können. Aber Lacey hatte nicht zu neugierig fragen mögen, denn sie wusste, dass Steve darüber verärgert gewesen wäre.


  Obwohl Steve deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er Lacey nicht wiederzusehen gedachte, wollte sie alles über ihn wissen. Selbst wenn sie ihm vor ihrer Abreise nach Los Angeles nicht mehr begegnete, musste sie alles über ihn erfahren: wie er als Kind gewesen war, wie die Ereignisse ihn geprägt hatten und wie er zu dem Mann geworden war, der er heute war.


  Jeden Tag schaute Lacey zu Steves Haus hinüber, um zu sehen, ob seine Mutter gekommen war, um Steve zu versorgen. Tatsächlich stand der Wagen von morgens bis abends dort.


  Lacey ging täglich zum Strand hinunter. Manchmal fuhr sie in die Stadt, um einzukaufen, oder sie besuchte den Markt. Ihre Haut war gleichmäßig gebräunt, ihr Haar heller geworden, und allmählich spürte sie, wie sie sich von den Anstrengungen des letzten Jahres erholte. Sie war glücklich und zufrieden, nur Steve fehlte ihr. Sie mochte ihn jedoch nicht besuchen, solange seine Mutter sich bei ihm aufhielt, zumal sie weder von ihm noch von Sally eingeladen wurde. Die Tage vergingen, ohne dass Lacey Steve zu Gesicht bekam, und das war der einzige Makel an einem perfekten Sommer.


  Als Lacey eines Morgens wieder hinüber zu Steves Einfahrt blickte, parkte Sallys Auto nicht dort. Hatte Sally sich verspätet, oder hatte Steve bereits seinen Gehgips und war nicht länger auf die Hilfe seiner Mutter angewiesen?


  Gegen Mittag schaute Lacey noch einmal nach. Noch immer stand Sallys Wagen nicht in der Einfahrt. Lacey war versucht, zu Steve hinüberzugehen, um ihm sein Mittagessen zuzubereiten, aber etwas hielt sie zurück. Sie wollte ihm keinen Grund zu der Annahme geben, dass sie ihm hinterherlief. Wenn seine Mutter glaubte, dass Steve allein zurechtkam, dann durfte Lacey sich nicht einmischen. Er wusste ja, wo sie wohnte. Wenn er etwas brauchte, konnte er anrufen.


  Lacey schnitt Sellerie und Zwiebeln für einen Salat, den sie zu Abend essen wollte. Sie überlegte, ob sie Steve davon etwas anbieten sollte. Sie könnte ihn anrufen und fragen und brauchte ihn deswegen nicht aufzusuchen. Einen solchen freundlichen, nachbarschaftlichen Anruf würde er sicher nicht als aufdringlich empfinden.


  Sie war noch immer unschlüssig, was zu tun sei, als sie aus dem Fenster blickte und sah, wie Steve um die Steinmauer bog.


  Er bewegte sich erstaunlich schnell mit seinen Krücken über den Rasen und setzte sich auf einen der Stühle unter dem Mimosenbaum. Dann schaute er Lacey durch das geöffnete Fenster an, ohne ihr freundliches Lächeln zu erwidern.


  “Mir fällt zu Hause die Decke auf den Kopf”, gestand er schließlich, um seine Gegenwart zu erklären.


  “Geht es dir besser?”, fragte Lacey. “Ich habe bemerkt, dass deine Mutter heute nicht gekommen ist.”


  “Ich werde auch allein fertig”, erwiderte er mürrisch. “Ich brauche keine Krankenschwester.”


  Lacey lachte leise. “Wie wäre es, wenn du mir beim Abendbrot Gesellschaft leistest, da du nun schon einmal hier bist”, lud sie ihn ein. “Die Auswahl ist groß: gebratenes Huhn, frisches Brot und Salat. Und zum Nachtisch gibt es Erdbeertorte.”


  “Vielen Dank. Das hört sich gut an”, sagte Steve.


  Lacey nickte nur und wandte sich wieder dem Sellerie zu. Ihr Herz klopfte vor Freude. Sie hatte Steve fast eine Woche lang nicht gesehen, und jetzt blieb er zum Essen bei ihr. Während sie den Tisch deckte, schaute sie immer wieder hinaus in den Garten. Steve schien sich dort wohl zu fühlen, denn er saß entspannt auf seinem Stuhl im Schatten.


  Lacey hatte beschlossen, das Abendbrot im Haus zu servieren, da es draußen windig war. Steve wirkte ein wenig müde, aber Lacey sah darüber hinweg und suchte nach Gesprächsthemen, die sie beide interessierten. Sie erzählte ihm von ihrer Kindheit in Südkalifornien und von ihrem Bruder und wie glücklich ihre Familie gewesen war, als dieser Suzanne geheiratet hatte. Auch Steve gab Anekdoten aus seiner Kindheit zum Besten und erzählte von den Streichen, die er mit Kyle ausgeheckt hatte. Lacey amüsierte sich köstlich.


  Der Nachtisch fand Steves Zuspruch, denn er aß drei Stück von der Erdbeertorte.


  “Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat”, sagte Lacey und räumte den Tisch ab.


  “Du hast großartig gekocht”, lobte Steve.


  “Es ist nicht schwer, ein Huhn zu braten”, erwiderte sie. “Außerdem habe ich dir gesagt, dass ich kochen kann, es ist nur nicht gerade eines meiner Hobbys. Möchtest du noch einen Kaffee?”


  Er nickte, und Lacey brachte ihm eine Tasse Kaffee ohne Milch und Zucker, heiß und schwarz, wie Steve ihn liebte.


  “Morgen bekomme ich meinen Gehgips, und dann kann ich wieder zurück ins Büro”, erklärte Steve.


  “Soll ich dich in die Stadt fahren?”, fragte sie.


  “Nein, vielen Dank. Meine Mutter holt mich ab”, sagte er.


  “Das ist recht umständlich. Ich könnte dich zu deinem Büro fahren, anschließend in der Stadt ein wenig einkaufen, was ich ohnehin vorhabe, und dich dann wieder mit zurücknehmen.” Lacey wagte kaum zu atmen. Zu gern hätte sie den nächsten Tag auf diese Weise verbracht. Ob Steve ihr Angebot annahm?


  9. KAPITEL


  Steve nahm einen Schluck von seinem Kaffee und nickte dann langsam. “Na gut, wenn du ohnehin in die Stadt fährst, wäre es schön, wenn du mich mitnimmst.” Lacey senkte den Blick, um sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. Steve brauchte nicht zu erfahren, dass sie erst vor Kurzem eingekauft und nicht beabsichtigt hatte, am nächsten Tag wieder nach Bridgetown zu fahren. Aber Lacey liebte die Geschäfte an der Broad Street und der High Street, und dort wollte sie bummeln gehen, während Steve im Büro arbeitete. Anschließend würde sie ihn ins Krankenhaus fahren, wo er seinen Gehgips bekommen sollte.


  Sie freute sich, dass sie auf diese Weise mehr Zeit mit Steve verbringen konnte. Die Ferien neigten sich langsam dem Ende zu, und sie wollte ihm beweisen, dass sie nicht seines Geldes wegen an ihm interessiert war. Aber würde er es ihr jemals glauben?


  “Wann möchtest du morgen früh fahren?”, fragte sie, während sie noch immer auf ihre Tasse starrte. Lacey wagte es nicht, Steve anzusehen, weil sie befürchtete, dass er ihre Nervosität bemerken und seine Absicht ändern würde.


  “Im Laufe des Vormittags, wenn es dir recht ist”, antwortete er. “Ich arbeite ein paar Stunden im Büro, dann muss ich ins Krankenhaus. Die Geschäfte öffnen gegen zehn, nicht wahr?”


  Lacey nickte. “Ich würde gern einmal einen Blick in dein Büro werfen”, sagte sie, in der Hoffnung, dass Steve diese Bitte nicht für aufdringlich hielt.


  Er zuckte die Schultern. “Büros sehen alle gleich aus, aber wenn du unbedingt möchtest. Wie ist deins übrigens eingerichtet?”


  “Ich habe nur einen winzigen Raum, in dem ich mich kaum aufhalte. Entweder bin ich im Studio, beim Produzenten oder in einer Sitzung. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Sitzungen wir abhalten.”


  “Wahrscheinlich handelt es sich dabei um Sitzungen in einem exklusiven Restaurant, so genannte Geschäftsessen, während deren man sich von der Öffentlichkeit bewundern lassen kann”, bemerkte Steve sarkastisch. Plötzlich hatte er wieder einen bitteren Zug um die Mundwinkel.


  “Bewundert werden nur die Stars”, erklärte Lacey. “Für mich ist es meistens harte Arbeit. Ich fange frühmorgens an und bleibe, bis die Aufnahmen beendet sind. Wenn ich Glück habe, kann ich um fünf oder sechs Uhr abends gehen, aber wenn es Probleme gibt, komme ich oft erst nach Mitternacht nach Hause.”


  Lacey wollte die Verbitterung von Steves Gesicht vertreiben. Sie zwang sich zu einem Lächeln und erzählte ihm einige der amüsanten Begebenheiten, die sie im Laufe der Jahre im Showgeschäft erlebt hatte, von den Eitelkeiten der Stars, den Einfällen der Drehbuchautoren und von Problemen am Set.


  Allmählich entspannte sich Steve, und er hörte interessiert zu. Er lachte gerade über eine besonders lustige Episode, als sein Blick aus dem Fenster fiel und von dem Sonnenuntergang angezogen wurde.


  “Ich liebe diese Zeit der Dämmerung”, sagte er leise.


  Lacey schaute ebenfalls aus dem Fenster und bewunderte den Himmel, der eine Palette der verschiedensten Rottöne aufwies und vor dem sich die Palmen im Abendwind wiegten.


  “Es ist wirklich wunderschön”, stimmte sie zu und beobachtete, wie der Himmel sich allmählich tiefrot färbte. Die Palmen waren jetzt nur noch als schwarze Silhouetten zu erkennen und bildeten sekundenlang einen Kontrast zum Purpur des Himmels, bevor es ganz dunkel wurde.


  “Das sind die schönsten Augenblicke des Tages”, sagte Steve lächelnd. “Ich genieße das Farbenspiel am Abendhimmel. Nun habe ich fast mein ganzes Leben auf der Insel verbracht, aber ich glaube, ich habe nie zwei identische Sonnenuntergänge gesehen.”


  “Das werde ich vermissen, wenn ich wieder zu Hause bin”, gestand Lacey. “In Kalifornien bin ich immer viel zu beschäftigt, um zuzuschauen, wie die Sonne im Meer versinkt. Außerdem, bei dem häufigen Smog in Los Angeles sind die Sonnenuntergänge nicht besonders aufregend.”


  “Reist du bald ab?”, fragte Steve betont beiläufig.


  “In etwa einer Woche.”


  “Zurück zur Arbeit?”


  Lacey nickte, erstaunt, wie weit entfernt ihr ihre Arbeit auf einmal erschien. Sie hatte sich in Barbados verliebt, den sympathischen Tonfall der Menschen, die liebliche Landschaft, die strahlend weißen Gebäude und die leuchtenden Blumen, die die Luft mit ihrem betörenden Duft erfüllten. Lacey liebte alles auf dieser Insel – besonders den Mann, der neben ihr saß.


  Bei dieser Erkenntnis wurde ihr das Herz schwer. Wie sollte sie es über sich bringen, dies alles zu verlassen, sich von Steve zu verabschieden? Konnte sie einfach in ein Flugzeug steigen und gen Westen fliegen, in dem Bewusstsein, Steve nie wiederzusehen? War es möglich, dass er niemals erfahren würde, was sie für ihn empfand? Für einen Moment war Lacey von dieser Vorstellung überwältigt, und sie spürte Panik in sich aufsteigen. Nein, das schaffe ich nicht, dachte sie verzweifelt.


  Steve würde lachen, wenn er ihre Gefühle erriet, und sie beschuldigen, dass sie auch nicht besser war als Elizabeth. Schlimmer noch, er würde behaupten, dass sie, Lacey, lediglich für ihn schwärmte wie einst Suzanne.


  Ich muss abreisen, dachte Lacey traurig, auch wenn es mir das Herz bricht. Steve durfte niemals wissen, wie viel er ihr bedeutete. Ihre Liebe war zu kostbar, als dass sie durch den Spott eines Mannes zerstört werden sollte.


  Steve nahm seine Krücken und stand auf. “Ich gehe jetzt nach Hause, Lacey. Vielen Dank für das Abendessen.”


  Lacey war froh, endlich allein zu sein, bevor Steve ihr Geheimnis erraten konnte. “Ich freue mich, dass du vorbeigeschaut hast”, meinte sie nur, obwohl es so viel gegeben hätte, was sie ihm gern gesagt oder von ihm gehört hätte. Schweigend sah sie zu, wie Steve das Haus verließ und langsam zu seinem eigenen zurückging.


  Sie stand noch lange am Fenster und schaute ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen und seine Schritte auf dem Kies nicht mehr zu hören waren. Mit einem kleinen Seufzer drehte Lacey sich schließlich um und ging zurück zum Tisch, um abzudecken.


  Sie spülte das Geschirr, räumte die Küche auf und sehnte sich dabei die ganze Zeit danach, noch einmal in Steves Armen zu liegen, seine Lippen auf ihren, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren. Nur Steve konnte diese herrliche Erregung in ihr wecken, aber er durfte niemals von ihrer Liebe erfahren. Lacey wünschte sich, er wäre geblieben, und war gleichzeitig froh, dass er gegangen war.


  Am nächsten Morgen zog Lacey ein weiß-rosa Sommerkleid mit engem Oberteil und weit schwingendem Rock an. Das Haar fasste sie im Nacken mit einem rosa Band zusammen, und die zarten Farben brachten ihre Sonnenbräune und ihre blaugrauen Augen vorteilhaft zur Geltung.


  Pünktlich um zehn Uhr verließ sie das Haus und war erstaunt, dass Steve, an ihr kleines Auto gelehnt, bereits auf sie wartete. Er hatte einen Koffer bei sich und trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine dezent gemusterte Krawatte.


  Für einen Moment kam Lacey sich wie die Chauffeuse eines Generaldirektors vor. Sie verstaute den Koffer im Kofferraum und legte die Krücken auf den Rücksitz. Als sie Steve auf den Beifahrersitz half, amüsierte sie sich über seine frustrierte Miene. Lacey wusste, er ärgerte sich, dass er von ihr abhängig war.


  Die Fahrt nach Bridgetown verlief recht schweigsam. Lacey war sich Steves Nähe sehr bewusst, aber sie versuchte, es zu ignorieren und sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Noch immer fiel es ihr schwer, auf der linken Seite der Straße zu fahren, und sie wollte keinen Fehler machen und sich nicht vor Steve blamieren.


  Erst als sie den Stadtrand erreicht hatten, sagte sie: “Du musst mir jetzt den Weg weisen. Ich weiß nicht, wo dein Büro ist.”


  “Da bin ich überrascht”, murmelte er leise und nannte ihr die Richtung.


  “Warum? Ich bin noch nie dort gewesen.” Lacey steuerte den Wagen vorsichtig durch den dichten Verkehr.


  “Bist du noch nie an dem Gebäude vorbeigegangen, in der Hoffnung, dass ich dich sehen und hineinbitten würde?”, fragte er.


  “Warum sollte ich so etwas Albernes tun?”


  “Suzanne hat es getan.”


  “Typisch Teenager, nur bin ich kein Teenager, und ich bin auch nicht in dich verknallt.” Sie sah ihn flüchtig von der Seite an, blickte dann aber sofort wieder geradeaus.


  “Manchmal wirkst du nicht viel älter als ein Teenager, besonders wenn du mit einer verbrannten Nase am Strand herumläufst. Bieg an der nächsten Kreuzung links ab, und anschließend kannst du rechts auf den Parkplatz fahren. Schaffst du die Kurve?”


  “Keine Angst, ich fahre, seit ich sechzehn Jahre alt bin. Nur kommt mir hier alles seitenverkehrt vor.”


  “Für uns ist das ganz normal”, sagte Steve. “Ich fühle mich in den USA im Verkehr verloren.”


  Nachdem Lacey den Wagen auf den Parkplatz gelenkt hatte, stellte sie den Motor ab. “Schaffst du es von hier aus allein?”, fragte sie, doch sie wusste, dass er sich nicht von ihr helfen lassen würde, wenn seine Mitarbeiter ihn sehen konnten.


  “Ja, es geht. Um zwei Uhr muss ich im Krankenhaus sein. In meinem Koffer habe ich Sachen zum Umziehen. Die brauche ich erst dort.”


  “Ich werde dich rechtzeitig abholen”, versprach Lacey.


  Steve öffnete die Tür, um auszusteigen, zögerte dann einen Moment. “Wo willst du zu Mittag essen?”


  “Ich nehme irgendwo einen kleinen Imbiss zu mir. Keine Angst, ich komme nicht zu spät zurück.”


  Steve seufzte und drehte sich noch einmal zu Lacey um. “Sei gegen halb eins hier, und wir essen zusammen, bevor wir ins Krankenhaus fahren.”


  Laceys Augen waren fast blau, als sie Steve anlächelte. Sie wusste, dass er sie eigentlich nicht zum Mittagessen einladen wollte, aber sie nahm, was sie bekommen konnte.


  “Vielen Dank, ich werde um halb eins hier sein”, versicherte sie.


  Er kletterte aus dem Wagen und humpelte zu der großen gläsernen Eingangstür seiner Firma, auf der “The Chandlery, Import/Export” stand. Lacey wartete, bis sich die Tür hinter Steve geschlossen hatte. Dann startete sie den Wagen und fuhr davon.


  Bereits vor halb eins kam sie zurück. Sie hatte ihre Einkäufe erledigt, sogar noch einen Eistee in einem der Straßencafés in der Nähe der Creenage getrunken, und trotzdem war ihr der Vormittag lang geworden. Sie stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und betrat das Gebäude, in dem Steve vorhin verschwunden war.


  Eine Empfangsdame lächelte sie freundlich an.


  “Ich bin gekommen, um Mr. Carmichael abzuholen”, sagte Lacey.


  “Nehmen Sie den Aufzug zum sechsten Stock. Dort ist sein Büro”, erklärte die junge Dame.


  Lacey stieg im obersten Stock aus. Obwohl dieses Haus bei Weitem nicht so hoch war wie die in Los Angeles, war es für Bridgetown ein großes Gebäude. Die Chefetage war luxuriös eingerichtet, mit weichem dunkelgrauen Teppichboden und hellgrauen Wänden, an denen sich farbenfrohe Bilder befanden.


  Auch hier saß eine freundliche Dame an einem Empfangstisch, die Lacey zu Steves Büro führte.


  Er war nicht in seinem Zimmer, aber seine Sekretärin meinte, dass er nichts dagegen hätte, wenn Lacey dort auf ihn wartete. Ob Steve seiner Sekretärin von mir erzählt hat, überlegte Lacey, als die junge Frau ihr die Tür zu Steves Büro offen hielt.


  Lacey ging hinüber zu dem großen Fenster hinter Steves Schreibtisch, das einen herrlichen Blick über einen großen Park und das Zentrum von Bridgetown bot. Die weißen Gebäude schimmerten in der Sonne, und bunte Blumen blühten im Park und schmückten die Fensterbänke des gegenüberliegenden Hauses. Am Ende der Straße konnte Lacey das Meer schimmern sehen und den Hafen, in dem die farbenprächtigen Boote auf dem Wasser schaukelten.


  Sie drehte sich um, um Steves Büro genauer zu betrachten. Es war sehr groß, mit einem repräsentativen Schreibtisch, einem Sofa an der Wand und einem kleinen Konferenztisch, um den sechs Stühle gruppiert waren. Obwohl Akten und Papierstapel auf dem Schreibtisch lagen, sah alles viel ordentlicher aus als auf ihrem Schreibtisch in Los Angeles, wie Lacey sich eingestand.


  Da es ihr allmählich langweilig wurde, setzte sie sich auf die Schreibtischkante und schlug die Beine übereinander. Dann zog sie den Saum ihres Kleids ein wenig hoch und lehnte den Kopf zurück. Das war die typische Haltung einer Sekretärin, die nicht tippen konnte und ihren Sex-Appeal einsetzen musste, um den Chef zu beeindrucken. Lacey zog den Kleidersaum noch höher, stützte sich mit den Händen ab und schaute mit einem kleinen Seufzer aus dem Fenster.


  “Lass dich bitte nicht von mir stören.”


  Erschrocken drehte Lacey sich zur Tür um. Dort stand Steve, auf seine Krücken gestützt, und musterte anerkennend und amüsiert ihre nackten Beine.


  “Bitte stellen Sie jetzt keine Anrufe durch, Carol”, rief er seiner Sekretärin über die Schulter zu, dann schloss er die Tür hinter sich und kam in den Raum.


  Lacey hatte einen Augenblick gebraucht, bevor sie sich gefasst und ihr Kleid heruntergezogen hatte. Es war ihr ausgesprochen peinlich, in dieser Haltung von Steve beobachtet worden zu sein.


  Er kam zu ihr herüber und lehnte sich an den Schreibtisch. “War das eben die Pose eines Starlets?”, fragte er belustigt.


  Lacey bedachte ihn mit einem wütenden Blick. “Ich habe nicht gemerkt, dass du hereingekommen bist. Ich dachte, ich sei allein, und mir war heiß.” Sie sagte das Erstbeste, was ihr einfiel, denn sie wollte auf keinen Fall verraten, wovon sie geträumt hatte.


  “Ich finde es hier angenehm kühl, aber wenn dir so heiß ist, dann zieh dein Kleid doch ganz aus.” Steve schob ihr den Saum wieder über das Knie.


  “Wie fühlt sich das an?” Seine Stimme war tief und verlockend, während er seine Finger über die weiche Haut ihres Oberschenkels gleiten ließ. Laceys Herz klopfte wild, und das Atmen fiel ihr immer schwerer.


  “Bitte nicht.” Sie wollte sich zurückziehen, aber Steve legte ihr den Arm um die Taille und hielt sie fest. Lacey schaute zu ihm auf, sich ihrer wachsenden Erregung nur allzu sehr bewusst. Steve war so nahe, und gleich würde er sie küssen.


  Als er sich vorbeugte, nahm sie den Duft seines Aftershaves wahr – ein frischer, herber Duft, der sie von nun an immer an Steve erinnern würde.


  “Blondinen wirken im Allgemeinen kühl und zurückhaltend, aber du nicht, Lacey. Du bist eine feurige, leidenschaftliche Frau.” Steve richtete den Blick auf ihren Mund, und sein Gesicht näherte sich ihrem. Schon spürte sie seinen warmen Atem, und sie schloss die Augen.


  Plötzlich klingelte das Telefon, so dass Lacey zusammenschrak.


  “Verdammt! Ich habe sie doch gebeten, keine Anrufe durchzustellen.” Steve griff hinter Laceys Rücken nach dem Telefon und zog es heran, bevor er den Hörer abnahm. Lacey war mit der Telefonschnur an Steves Körper gefesselt.


  “Carmichael … Sam ruft heute Nachmittag dort an … Nein, das stimmt nicht … Darüber müssen Sie mit Sam verhandeln … Nein, ich gehe gleich weg. Wenden Sie sich an ihn.” Steve legte den Hörer auf, wandte sich um und lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch.


  Lacey nutzte die Gelegenheit, um vom Tisch zu rutschen und ihr Kleid glatt zu streichen. Dabei musste sie ihre Enttäuschung bekämpfen. Sie war froh, mit Steve zusammen zu sein, und er musste sie nicht küssen. Doch sie musste sich eingestehen, dass sie es sich gewünscht hätte.


  “Wollen wir jetzt essen gehen?” Nichts in seinem Tonfall erinnerte mehr an die zärtlichen Momente vor dem Anruf.


  “Ja.” Lacey hatte sich jetzt unter Kontrolle und gab sich gleichgültig und kühl. Zumindest hoffte sie, dass sie diesen Eindruck vermittelte, denn innerlich zitterte sie noch immer und sehnte sich nach Steves Umarmung und seinen Zärtlichkeiten.


  Steve führte sie in ein kleines Restaurant in der Nähe des Krankenhauses, in dem sie sofort einen Platz bekamen. Das Essen war ausgezeichnet, und Steve zeigte sich von seiner charmantesten Seite.


  Lacey entdeckte, dass er sehr amüsant sein konnte, solange sie nicht auf persönliche Dinge zu sprechen kam. Als sie eine Frage nach seiner Firma stellte, presste er sofort verärgert die Lippen zusammen und wechselte das Thema. Lacey beließ es bei diesem einen Versuch, aber sie war frustriert. Warum gab er ihr keine Gelegenheit, ihn näher kennen zu lernen? Wollte er auch nichts über sie erfahren?


  Sie wurde immer bedrückter. Sie hatte so viele unausgesprochene Fragen an Steve, sie war traurig, dass er sich offensichtlich nicht für ihr Leben interessierte. Sie bedeutete ihm nichts.


  Nach dem Essen fuhren sie zum Krankenhaus, und Lacey begleitete Steve hinein. Sie trug den kleinen Koffer, in den Steve ein paar alte Kleidungsstücke gepackt hatte, die er anziehen wollte, bevor der Gips gewechselt wurde. Kyle Lincoln erwartete sie vor der Röntgenabteilung.


  “Guten Tag, Lacey. Hallo, Steve. Wie geht’s, alter Junge?”


  Falls der Arzt sich über Laceys Anwesenheit im Krankenhaus wunderte, ließ er es sich nicht anmerken. Für einen Augenblick spürte Lacey Steves Anspannung, registrierte seinen flüchtigen Blick in ihre Richtung, aber nach Kyles lockerer Begrüßung fing er sich wieder.


  “Mir wird es sehr viel besser gehen, wenn ich endlich einen Gehgips habe.” Steve reichte seinem Freund die Hand.


  Lacey beobachtete die beiden Männer, die sich eine Weile unterhielten. Der Arzt erkundigte sich nach dem Befinden seines Patienten und gab ihm Ratschläge für eine schnelle Genesung.


  Selbst auf Krücken und mit dem Fuß in Gips strahlte Steve noch immer Kraft und Stärke aus. Kyle war von einer ähnlichen Aura umgeben, wie man sie von einem Arzt an seinem Arbeitsplatz erwartete. Doch Patienten wirkten in einer solchen Situation meist eingeschüchtert, aber Steve benahm sich, als würde er sich in seinem eigenen Büro befinden.


  Eine Krankenschwester kam mit einem Rollstuhl zu ihnen. “Ich kann Mr. Carmichael jetzt in den Röntgenraum bringen, Dr. Lincoln”, sagte sie.


  “Sehr schön. Sobald dein Fuß geröntgt ist, kommt der Gips runter und der Gehgips rauf. Danach wird noch eine Aufnahme gemacht, und dann kannst du nach Hause.”


  “Ich brauche keinen Rollstuhl”, protestierte Steve.


  “Das ist bei uns so üblich”, erklärte Kyle.


  “Ich kann laufen”, beharrte Steve.


  “Sei nicht kindisch, Steve. Du wirst schneller gesund, wenn du die Anweisungen deines Arztes befolgst”, sagte Lacey und wollte ihm die Krücken abnehmen.


  “Und ich will nicht …”


  “… dass du mir sagst, was ich zu tun habe”, beendete sie den Satz gleichzeitig mit ihm. “Das habe ich jetzt oft genug gehört. Lass dir mal was Neues einfallen”, ergänzte sie schnippisch.


  Steve hob die Augenbrauen. “Warte nur, bis ich hier fertig bin”, drohte er, als er Lacey widerwillig die Krücken überließ. Dann setzte er sich in den Rollstuhl und ließ sich den Koffer geben.


  Kyle lachte leise und drehte sich zu Lacey um, als Steve davongeschoben wurde.


  “Ich bin froh, dass Sie es ihm gesagt haben. Wenn ich das gewagt hätte, hätte er mich mit der Krücke niedergeschlagen.”


  “Das bezweifle ich. Er leidet nur darunter, so unbeweglich zu sein. Wird die Prozedur lange dauern?”


  “Nein, aber Steve muss eine Weile warten, bis der Gips so fest ist, dass er das Krankenhaus verlassen kann. Auch dann darf er den Fuß noch einen Tag lang nicht belasten, bis die Masse hart ist. Ich werde mir jetzt die erste Röntgenaufnahme ansehen, und danach können wir beide eine Tasse Kaffee zusammen trinken, während Steve seinen Gehgips bekommt.”


  “Das hört sich gut an. Ich warte hier auf Sie.”


  Lacey setzte sich ins Wartezimmer und blätterte ein Magazin durch. Es dauerte nicht lange, bis Kyle zurückkam und mit ihr in die Krankenhauskantine ging. Sie unterhielten sich eine Weile, bis Kyles Pieper ertönte.


  “Wahrscheinlich ist Steve jetzt so weit, dass wir die zweite Röntgenaufnahme machen können. Danach dürfen Sie ihn mit nach Hause nehmen”, sagte der Arzt.


  “Vorausgesetzt, dass er nicht wieder ins Büro will. Er hat dort heute Vormittag gearbeitet, wussten Sie das?”, erzählte Lacey, als sie Kyle zur Röntgenabteilung begleitete.


  “Danach wird ihm bestimmt nicht zumute sein”, erwiderte Kyle. “Es tut höllisch weh, wenn ein Gips abgenommen und ein neuer angelegt wird. Ich glaube, er wird sich jetzt eine Weile ausruhen wollen.”


  Als Lacey Steve wiedersah, wusste sie, dass Kyle Recht hatte. Steve wirkte müde, und man merkte ihm an, dass er an Schmerzen litt. Er erhob keine Einwände, als die Schwester ihn im Rollstuhl hinaus zum Parkplatz fuhr. Er trug jetzt alte Jeans, von denen er das linke Hosenbein bis zum Knie abgeschnitten hatte, und dazu ein blaues T-Shirt. Lacey nahm der Schwester den Koffer mit Steves Anzug ab und legte ihn in den Kofferraum. Sie bot Steve keine Hilfe an, da er diese ohnehin abgelehnt hätte. Kyle würde hoffentlich darauf achten, dass sein Freund sich nicht übernahm.


  Kyle begleitete sie bis zum Auto und wartete, bis beide darin Platz genommen hatten. Erst dann sagte er beiläufig: “Lynn und ich möchten euch beide heute Abend gern zum Essen zu uns einladen, wenn es dir gut genug geht, Steve. Wir wollen auf der Terrasse grillen.”


  “Wenn Lacey uns fährt”, sagte Steve, ohne sie anzusehen.


  “Ich komme gern. Kann ich etwas mitbringen?”, fragte Lacey und beugte sich aus dem Fenster, um Kyle besser sehen zu können. “Soll ich Lynn anrufen, wenn ich zu Hause bin?”


  “Das wäre schön. Und, Steve, belaste den Gips nicht vor morgen früh. Bis später dann.”


  Lacey lenkte den Wagen vorsichtig vom Parkplatz und fuhr dann in die Richtung nach Hause. Als sie an einer Ampel halten musste, schaute sie Steve an und sah, dass er sich mit geschlossenen Augen in seinem Sitz zurückgelehnt hatte. War er eingeschlafen?


  “Wie war es?”, fragte sie leise, denn sie wollte ihn nicht aufwecken, falls er schlief.


  “Es tut fast so weh wie an dem Tag, als ich gestürzt bin.”


  “Kyle hat mir gesagt, dass es sehr schmerzen würde. Haben sie dir Tabletten mitgegeben?”


  “Ja, aber ich will jetzt keine nehmen. Vielleicht heute Abend, bevor ich schlafen gehe. Ich kann warten.”


  Es war noch früh am Nachmittag, und auf den Straßen herrschte nur leichter Verkehr. Schon bald hatte Lacey den Spring Garden Highway erreicht, auf dem sie nach Norden fuhr. Vom Meer wehte ein kühler Wind durch das offene Wagenfenster und blies ihr die Haarsträhnen, die sich im Nacken gelöst hatten, ins Gesicht.


  Lacey genoss das Gefühl des angenehmen Luftzugs auf der Haut, denn die Sonne schien warm durch die Windschutzscheibe. Die verschiedenen Grüntöne der Bäume und Büsche am Straßenrand vermittelten die Illusion von Kühle. Schon bald bog Lacey in ihre Straße ab und stoppte den Wagen vor Steves Haus.


  Steve rollte den Kopf auf dem Sitz zur Seite und öffnete die Augen. “Möchtest du heute Abend dahin fahren?”, fragte er. “Wir können immer noch absagen.”


  “Was möchtest du denn? Wie fühlst du dich überhaupt?”


  “Im Augenblick grässlich. Aber wenn ich mich eine Weile hingelegt habe, geht es mir bestimmt besser.”


  “Dann warten wir ab, wie du dich nachher fühlst”, schlug sie vor. “Ich komme um sechs Uhr rüber, und dann entscheiden wir uns. Oder ist das zu spät?”


  “Nein, ich rufe Lynn an und sage ihr Bescheid. Vielen Dank, dass du mich heute in die Stadt gefahren hast.” Steve drehte sich um und schaute auf den Rücksitz. “Wo sind deine Einkaufstüten?”


  “Im Kofferraum.” Dort befand sich nur eine Tüte, aber Lacey wollte Steve nicht wissen lassen, dass sie keineswegs nach Bridgetown gefahren war, um einzukaufen.


  Er griff nach ihrer Hand und legte sie auf seinen Oberschenkel. Da er die Augen geschlossen hatte und sich nicht rührte, wagte Lacey ebenfalls nicht, sich zu bewegen, um den Zauber des Moments nicht zu zerstören. Steve umschloss ihre zarte Hand mit seinen langen, festen Fingern, und Lacey fühlte die harten Muskeln an seinem Oberschenkel.


  “Wenn ich nicht gleich aussteige, schlafe ich hier ein”, sagte Steve, die Augen noch immer geschlossen.


  “Und das wäre sehr unbequem. Hinaus mit dir. Brauchst du Hilfe?” So ungern Lacey dieses friedliche Zusammensein auch beendete, wusste sie doch, dass er müde war und sich ausruhen musste.


  “Nein.” Steve zog Lacey an sich und drückte ihr einen kleinen Kuss auf die Wange.


  “Das nächste Mal nehmen wir meinen Wagen. Da haben wir mehr Platz.” Er öffnete die Tür und kletterte hinaus. Ohne sich noch einmal umzusehen, humpelte er zu seinem Haus.


  Lacey schaute ihm nach, während ihr Herz heftig pochte. Das nächste Mal, hatte er gesagt, als ob er plante, öfter mit ihr wegzufahren. Sie seufzte und fuhr den Wagen hinüber zu ihrer Einfahrt. Es gab noch diesen Abend, und was kam danach? Bald musste sie abreisen, und es blieb nicht mehr viel Zeit für gemeinsame Unternehmungen.


  Dabei konnte sie sich nichts Schöneres vorstellen.


  10. KAPITEL


  Lacey zog ihren Badeanzug an. Es war zwar schon spät am Nachmittag, aber sie hatte noch etwas Zeit, bis sie sich für den Besuch bei den Lincolns zurechtmachen musste. Bis dahin wollte sie schwimmen gehen.


  Auf dem Weg hinunter zum Strand blickte sie flüchtig zu Steves Haus. Es wäre schön, wenn es ihm nachher gut genug ging und sie gemeinsam zu der Grillparty fahren könnten. Lacey hoffte, dass Steve schlafen und sich bis zum Abend erholen würde. Andernfalls würde er akzeptieren müssen, dass sie für sie beide das Essen zubereitete.


  Das Wasser war herrlich sanft und angenehm erfrischend bei dem heißen Wetter. Nachdem Lacey einige Runden geschwommen war, legte sie sich eine Weile in die Sonne. Schließlich war es Zeit, wieder nach oben zu gehen und sich für den Abend fertig zu machen. Aber zuerst musste sie sich nach Steves Befinden erkundigen. Wenn sein Fuß noch immer so schmerzte, war es besser, sie blieben zu Hause.


  Lacey betrat Steves Haus wieder durch die Hintertür, ohne vorher anzuklopfen. Wenn er noch schlief, wollte sie ihn nicht aufwecken. Sie ging durch die Küche ins Wohnzimmer. Das Sofa war gemacht, und Steve war nirgends zu sehen.


  Schnell schaute sie in die anderen Zimmer im Erdgeschoss, bevor sie es oben versuchte. Vorsichtig öffnete sie die Schlafzimmertür. Steve lag auf dem Bett und schlief, den Fuß auf ein Kissen gestützt. Sie betrachtete das Gesicht des geliebten Mannes, um sich für die vielen Jahre, die noch vor ihr lagen, jeden Zug einzuprägen. Im Schlaf wirkte Steve entspannt und verletzlich.


  Lacey blieb unschlüssig an der Tür stehen. Sollte sie ihn aufwecken? Besser nicht, aber dann konnte er vielleicht in der Nacht nicht schlafen.


  Vorsichtig betrat sie das Zimmer und näherte sich Steves Bett. Er lag in der Mitte, und wenn Lacey ihn berühren wollte, musste sie sich auf das Bett knien.


  “Steve?”, sagte sie leise.


  Er reagierte nicht.


  “Steve?” Sie kniete sich auf die Matratze, beugte sich vor und berührte leicht seine Schulter.


  “Hm?”, brummte er mit geschlossenen Augen.


  “Steve, möchtest du jetzt aufstehen?” Sie hatte ihre Hand noch immer auf seine Schulter gelegt.


  Steve öffnete die Augen ein wenig und schaute Lacey an.


  “Warst du schwimmen?”


  “Ja, es ist schön draußen. Möchtest du aufstehen?”


  “Wie spät ist es?”, fragte er.


  “Gleich sechs. Ich wusste nicht, ob ich mich umziehen soll oder nicht. Wenn es dir nicht so gut geht, kann ich uns das Abendessen hier machen.”


  Steve schloss die Augen wieder für eine Minute. “Lass uns zu Kyle und Lynn fahren”, sagte er dann schließlich.


  “Okay.”


  Lacey wollte vom Bett heruntersteigen, aber Steve hielt sie fest und zog sie zu sich, so dass sie neben ihm im Bett lag.


  “Dusch doch hier”, schlug er vor und sah sie mit leisem Lächeln von der Seite an.


  “Nein danke, ich habe selbst eine Dusche zu Hause”, antwortete sie ihm.


  “Aber dort kann ich nicht bei dir sein”, erklärte er.


  Lacey lächelte. “Nein. Soll ich mir dort vorstellen, dass du bei mir bist?” Sie versuchte, sich gegen das Verlangen zu wehren, das diese Vorstellung in ihr weckte. Sie sah Steve fest in die Augen, in der Hoffnung, dass er ihre Gedanken nicht erriet.


  “Und ich stell mir vor, dass du mit mir unter meiner Dusche stehst.” Er ließ den Finger ihr Bein empor bis unter den Saum ihres Bikinihöschens gleiten. “Ich wette, dass deine Haut hier drunter ganz hell ist.”


  Laceys glaubte, innerlich zu schmelzen. Sie hatte keine Kraft mehr. Sie sollte Steve zurückstoßen, vom Bett springen und davonlaufen, aber sie konnte und wollte sich nicht bewegen. Sie hielt den Atem an, und ihr Herz schlug immer schneller.


  Steve lächelte aufreizend. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er Laceys Mienenspiel, während er seine Hand über ihre Hüfte zur Taille wandern ließ.


  “Lacey, deine Haut ist so zart wie eine Feder und warm wie ein Sommertag.”


  “Steve …” Jetzt musste sie etwas sagen, ihm Einhalt gebieten.


  “Hmm?” Er stützte sich auf einen Arm und schob seine rechte Hand unter ihr T-Shirt, zeichnete ihre Rundungen nach und hinterließ eine glühende Spur auf ihrer Haut.


  “Hör auf”, flüsterte Lacey. Als sie ihm die Hand auf die Schulter legte, fühlte sie seine Körperwärme durch das dünne Baumwollhemd.


  “Nein.” Steve ließ seine Hand unter ihr Bikinioberteil gleiten. Laceys drängte sich noch enger an Steve. Es war verrückt, aber sie konnte ihn nicht zurückweisen.


  Als er seinen Mund auf ihren senkte, gab Lacey ihren Widerstand endgültig auf. Sie sehnte sich nur noch nach der Ekstase, die Steve ihr bereiten würde, und öffnete bereitwillig die Lippen. Das Gefühl war vertraut und doch aufregend neu. Steves Mund war warm, seine Lippen fest und fordernd, und Lacey erwiderte den Kuss voller Leidenschaft.


  Steve rollte Lacey auf die Seite und öffnete den Verschluss ihres Bikinis. Er streichelte ihren Rücken, ließ seine Hand nach vorn zu ihrer Brust wandern und umkreiste mit dem Daumen die rosige Spitze.


  Lacey stöhnte, legte ihm die Arme um den Nacken und ließ ihre Finger durch sein dichtes Haar gleiten. Sie bog sich ihm entgegen, gab sich seinen Zärtlichkeiten hin, bereit, das Wunder der Liebe mit ihm zu entdecken.


  In diesem Augenblick ertönte das laute Schrillen des Telefons.


  “Verdammt, ich sollte alle Telefone im Haus und im Büro herausreißen lassen”, fluchte Steve, rollte sich zur Seite und nahm den Hörer ab. “Hallo … Ja, Lynn, ich wollte euch gerade anrufen. Mir geht es gut … Ja, wir kommen bald. Kann ich irgendetwas mitbringen? … Na gut, bis bald.”


  Es war also entschieden, dass sie zu den Lincolns fuhren, was bedeutete, dass Lacey sich mit dem Umziehen beeilen musste. Sie sprang vom Bett und machte mit hochrotem Kopf das Oberteil ihres Bikinis wieder zu.


  “Ich bin in einer halben Stunde fertig”, sagte sie, ohne Steve anzuschauen.


  “Dusch hier”, bat er sie noch einmal.


  “Oh nein, dann schaffen wir es nie zu Kyle und Lynn”, erklärte sie und ging zur Tür. Wenn Steve sie jetzt wieder küsste, würde sie nirgends mehr hingehen wollen, und damit würde sie das Schicksal herausfordern.


  Er lächelte. “Wahrscheinlich hast du Recht, aber wir hätten hier mehr Spaß.”


  Lacey eilte hinüber zu ihrem Haus, wo sie sich sofort unter die Dusche stellte, um das Salz aus ihrem Haar und von der Haut zu spülen. Dann fönte sie das Haar und ließ es locker in Wellen über die Schultern fallen. Sie entschied sich für ein blaues Sommerkleid, das das Blau ihrer Augen betonte. Obwohl sie nach einem Blick in den Spiegel mit ihrem Aussehen zufrieden war, irritierte sie ihre Nervosität. Sie machte einige tiefe Atemzüge, bevor sie entschlossen das Haus verließ und zu Steve hinüberging.


  Er erwartete sie bereits auf der Veranda. Sie lächelte zu ihm auf, blieb aber neben seinem Wagen stehen. Steve kam langsam die Treppe herunter und ging zur Beifahrerseite. Lacey fühlte sich plötzlich befangen. Nach dem, was in seinem Schlafzimmer geschehen und beinahe noch passiert wäre, wusste sie nicht, was sie zu ihm sagen sollte.


  Steve blieb vor ihr stehen, stützte sich mit einer Hand auf die Krücke und hob mit der anderen Laceys Kinn. “Du siehst hübsch aus”, bemerkte er mit einem grollenden Unterton. “Für wen hast du dich so fein gemacht? Für Kyle? Ich habe dir schon gesagt, er ist glücklich verheiratet. Ich will nicht, dass du mit ihm flirtest und seine Ehe gefährdest.”


  Für einen Moment sah Lacey ihn sprachlos an, sie spürte Zorn in sich aufsteigen. Nach seinem letzten Kuss hatte sie geglaubt, dass Steve endlich begonnen hatte, ihr zu vertrauen. Lacey war verletzt, weil er sie offenbar noch immer als Femme fatale betrachtete, die nur daran interessiert war, Unruhe zu stiften und sich einen reichen Mann zu angeln.


  “Ich weiß sehr wohl, wie ich mich einem Gastgeber gegenüber zu benehmen habe”, entgegnete sie kühl. “Und ich flirte grundsätzlich nicht. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass ich dich vor deinen Freunden blamiere. Bist du sicher, dass du wirklich hinfahren möchtest?”


  “Ganz sicher.” Er gab ihr Kinn wieder frei und kletterte in den Wagen.


  Lacey atmete tief durch, bevor sie um den Wagen ging und sich hinter das Lenkrad setzte. Vielleicht war es ein Fehler, zu der Grillparty zu fahren. Aber jetzt war es zu spät, sie hatte die Einladung angenommen.


  Die Lincolns bewohnten ein großes, sehr geschmackvoll eingerichtetes Haus oberhalb von Bridgetown mit einem phantastischen Blick über die Stadt.


  “Steve, wie schön, dass du kommen konntest.” Lynn begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange. “Hallo, Lacey, ich freue mich, Sie wiederzusehen. Tretet ein. Steve, wie konntest du nur die Treppe hinunterfallen? Mir ist das Herz vor Schreck fast stehen geblieben, als Kyle es mir erzählt hat.”


  “Ich habe nicht aufgepasst. Ich war mit meinen Gedanken woanders”, antwortete er mit einem flüchtigen Blick auf Lacey.


  Lacey schaute schnell weg und begrüßte ihren Gastgeber. Sie erinnerte sich an Steves Antwort, nachdem sie ihn gefragt hatte, wo er mit seinen Gedanken gewesen war. Er hatte ihr gestanden, dass er an sie, Lacey, gedacht hätte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass es mehrere Möglichkeiten gab, sowohl in positiver als auch in negativer Hinsicht.


  Wenige Minuten später saßen sie zu viert bei einem Drink auf der Terrasse, und Steve erzählte von seinem Unfall.


  “Aber jetzt genug davon. Wechseln wir das Thema”, erklärte er schließlich.


  “Ich habe Dutzende von Fragen an Lacey”, sagte Lynn. “Ich möchte alles über Ihre Arbeit in Hollywood erfahren, wenn Sie es nicht als aufdringlich empfinden.”


  “Fragen Sie ruhig, und ich quetsche Sie danach über Barbados aus.” Lacey lächelte. “Das Leben auf so einer Insel ist grundverschieden von meinem Leben in Los Angeles, also gibt es eine Menge zu erzählen.”


  Es wurde ein sehr fröhlicher und unterhaltsamer Abend. Kyle grillte Hähnchen und Steaks auf dem Grill, und Steve führte die Aufsicht, wie er erklärte. Die beiden Frauen kümmerten sich um den Salat und das Brot und deckten den Tisch auf der Terrasse. Lacey lachte über die vielen Anekdoten, die ihre neuen Freunde ihr erzählten. Sie fühlte sich so wohl bei ihnen, als würde sie sie schon seit Jahren kennen.


  Lacey berichtete von ihrem Leben in Hollywood und unterhielt ihre Gastgeber mit Geschichten, die sie bei den Dreharbeiten von “Many Lives und Loves” erlebt hatte.


  “Ich wünschte, wir könnten die Serie hier auch sehen”, sagte Lynn. “Da ich jetzt weiß, dass Mimi Anderson in Wirklichkeit so schüchtern ist, würde es mir besonderen Spaß machen, sie im Film als Femme fatale zu erleben. Sie muss eine gute Schauspielerin sein, wenn sie sich so in eine Rolle einleben kann.”


  “Sie ist großartig”, stimmte Lacey zu. “Nur so gelingt es ihr, trotz ihrer Schüchternheit auf dem Bildschirm überzeugend zu wirken.”


  “So viel anders als hier ist es in Los Angeles eigentlich auch nicht”, überlegte Lynn.


  “Eigentlich nicht. Wir haben nur mehr Smog, eine höhere Einwohnerzahl und eine höhere Kriminalitätsrate.” Lacey schob ihren Teller weg und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sie war angenehm satt und unterhielt sich prächtig.


  “Und wie ist es in Hollywood?”


  “Habe ich eine Frau geheiratet, die insgeheim von einer Schauspielkarriere träumt?”, fragte Kyle mit gespieltem Entsetzen.


  “Nein; aber es hört sich so interessant an”, erklärte Lynn.


  “Auch der Arztberuf ist interessant und der eines Import-Export-Händlers.” Lacey blickte Steve kurz an.


  “Steves Beruf ist auf jeden Fall interessant. Er reist um die ganze Welt, trifft berühmte Leute und genießt alle Vorteile, die er als Eigentümer einer der größten Exportfirmen unseres Landes hat.” Lynn lächelte ihm zu.


  “Warum erwähnen die Frauen nie die harte Arbeit, die damit verbunden ist?”, klagte Steve.


  “Oder die vielen schlaflosen Nächte, die man an Krankenbetten verbringt?”, fügte Kyle hinzu.


  Lynn und Lacey sahen sich an und schmunzelten.


  “Die Männer haben es schwer, nicht wahr?”, bemerkte Lynn.


  “Zumindest sollen wir das glauben”, erwiderte Lacey und stand auf. “Kann ich Ihnen beim Abräumen helfen?”


  “Ja, gern. Ihr Männer bleibt sitzen und versichert euch gegenseitig, wie schwer ihr arbeitet, während wir Frauen aufräumen”, sagte Lynn, während sie das Geschirr zusammenstellte.


  Kyle gab seiner Frau einen Klaps auf das Hinterteil, und sie bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.


  “Wir arbeiten wirklich hart, vergiss das nicht”, sagte er fröhlich.


  “Ich weiß, Liebling. Du auf jeden Fall.” Lynn gab ihm einen Kuss, bevor sie das Geschirr in die Küche trug.


  Lacey wich Steves Blick aus. Sie wünschte sich, Steve genauso selbstverständlich küssen zu können, wie Lynn dies soeben bei ihrem Mann getan hatte.


  Sie folgte Lynn in die Küche, wo sie ihr beim Aufräumen half. Als sie fertig waren, nahmen sie für die Männer zwei kühle Flaschen Bier mit hinaus.


  Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und die Lichter der Stadt funkelten zu ihnen herauf. Lacey ging zu Steve, um ihm sein Bier zu bringen. Er saß auf einer Liege, hatte den verletzten Fuß vor sich ausgestreckt und den anderen neben der Liege auf den Boden gestellt.


  Er nahm Lacey die Bierflasche ab und hielt dabei ihre Hand fest. “Setz dich zu mir.”


  Lacey zögerte einen Moment. Lynn hatte sich zu Kyle auf die Liege gesetzt. Warum versuchte Steve den Eindruck einer so intimen Beziehung zu wecken? Was bezweckte er damit? Wollte er Kyle zeigen, dass sie, Lacey, bereits in festen Händen war?


  Aber sie wollte sich nicht streiten, und so setzte sie sich auf das Knie von Steves gesundem Bein. Sofort zog er sie an sich, so dass sie mit dem Rücken an seiner Brust lag und sein linker Arm sich unter ihren Brüsten befand.


  “Möchtest du einen Schluck?” Steve reichte ihr das Bier.


  “Nur einen kleinen.” Lacey führte die Flasche an den Mund, dann gab sie sie Steve zurück. Auch er trank noch einen Schluck, stellte die Flasche neben sich auf den Boden, lehnte sich wieder zurück und zog Lacey mit sich.


  Allmählich entspannte Lacey sich. Sie genoss es, an Steves Brust zu liegen und seinen Herzschlag durch den dünnen Stoff ihrer Kleidung zu spüren. Noch immer lag seine Hand unter ihrer Brust, so dass er mit dem Finger den Ansatz berührte. Lacey versuchte, die Hand zur Seite zu schieben, doch Steve ließ es nicht zu.


  Wie konnte er sich nur so ruhig mit Kyle und Lynn unterhalten, während er in ihr, Lacey, die köstlichsten erotischen Gefühle weckte? Sie wagte kaum zu atmen, geschweige denn sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Noch einmal versuchte sie es nun, freizukommen.


  “Sitz still”, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie spürte seinen warmen Atem auf der Haut.


  Lacey lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. Die Wärme, die von Steves Hand an ihrer Brust ausging, durchflutete ihren Körper. Wie lange soll ich das noch ertragen, ohne verrückt zu werden?, dachte sie.


  “Man kann Steves Büro von hier aus sehen”, sagte Lynn. “Zeig es Lacey, Steve.”


  Steve deutete auf das Gebäude, und Lacey musste sich ein wenig zur Seite drehen, um es sehen zu können.


  “Wenn du nicht damit aufhörst, trete ich dir auf deinen kranken Fuß”, sagte sie dabei so leise, dass nur er es hören konnte.


  “Das wäre schlimm.” Er lächelte und küsste sie leicht.


  Lacey schmiegte sich wieder an ihn, achtete aber darauf, dass seine Hände keine gefährlichen Zonen berührten. Sie genoss diesen Abend, und sie genoss es, mit Steve zusammen zu sein. Sie mochte seine Freunde, und die Sympathie beruhte vermutlich auf Gegenseitigkeit. Lacey träumte davon, wie anders alles sein könnte. Sie stellte sich vor, noch oft so in Steves Armen zu liegen, mit ihm über die Ereignisse des Tages zu reden oder über die Probleme der Welt zu diskutieren. Ob Steve wohl gern ausging oder lieber zu Hause blieb und Freunde einlud wie Lynn und Kyle?


  Lacey ließ ihren Blick über die funkelnden Lichter der Stadt bis zu dem dunklen Meer wandern, und sie wusste, dass sie diesen Abend für immer im Gedächtnis bewahren würde. Sie atmete den schweren, süßen Duft des Jasmins ein, und eine sanfte, warme Brise von der See strich über ihre Haut. Sie wünschte sich, dass dieser Abend nie enden möge.


  “Schläfst du?” Steve rüttelte sie ein wenig.


  “Nein.”


  “Lynn wollte wissen, wann du wieder anfängst zu arbeiten”, sagte er amüsiert.


  “Ich muss Mitte nächsten Monats wieder in Kalifornien sein. Dann beginnen die Dreharbeiten, und es wird ziemlich hektisch.”


  Bildete sie es sich ein, oder hatte Steve sich tatsächlich ein wenig versteift, als sie von ihrer Rückkehr nach Hollywood sprach? Sie hoffte, dass er ihre Abreise zumindest ein wenig bedauern würde.


  “Kommen Sie im nächsten Sommer wieder?”, fragte Lynn.


  “Ich weiß nicht”, antwortete Lacey ehrlich. Sie hatte keinen Grund, noch einmal hierherzukommen, wenn Steve nichts sagte. Und würde er das tun? Würde er zugeben, dass er sich freuen würde, wenn sie, Lacey, wieder nach Barbados zurückkehrte?


  “Dann sollten Sie sich alles auf der Insel ansehen, solange Sie noch hier sind. Ich kann Sie herumführen, wenn Sie möchten”, bot Lynn an.


  “Darauf komme ich gern zurück”, sagte Lacey. “Außer Sam Lord’s Castle habe ich kaum etwas gesehen. Ich will auch noch zum Surfen an die Ostküste und mir die Windmühlen und die Zuckerrohrfelder ansehen.” Mit Bestürzung dachte sie daran, wie schnell die Zeit verflog. In zwei Wochen waren ihre Ferien vorüber, sie musste zurück nach Los Angeles, und Steve würde nicht mehr als eine bittersüße Erinnerung sein. Lacey verdrängte mühsam diese trüben Gedanken.


  “Vielleicht können wir am nächsten Sonntag alle zusammen zur Ostküste fahren und dort surfen. Steve ist zwar nicht in der Lage, auf ein Brett zu steigen, aber er kann mitkommen und mit uns picknicken”, schlug Kyle vor.


  “Ich bin überzeugt, dass mir Sand in meinem Gips gefällt”, murrte Steve, worüber alle lachten.


  “Wir stecken dein Bein in eine Plastiktüte, wie du es auch machst, wenn du duschst”, sagte Kyle. “Also, wie ist es mit Sonntag? Ich habe frei.”


  “Ich komme gern mit”, erklärte Lacey begeistert. Sie wusste zwar, dass sie sich bis dahin bestimmt noch einige Male mit Steve streiten würde, doch das sollte ihr die gute Laune nicht verderben. Sie freute sich darauf, einen Tag mit Lynn und Kyle verbringen zu können.


  Es war schon recht spät, als Steve vorschlug, nach Hause zu fahren. “Einige von uns müssen morgens früh aufstehen und hart arbeiten”, sagte er.


  “Ich arbeite sonst auch hart, und deswegen habe ich mir meinen Urlaub redlich verdient.” Lacey war ein wenig beleidigt, weil Steve ihre Arbeit offenbar für unwichtig hielt.


  “Jedenfalls kannst du morgen früh ausschlafen”, erklärte er, während er auf dem dunklen Boden nach seinen Krücken suchte.


  Es war ein schöner Abend gewesen, und Lacey war überzeugt, dass auch Steve ihn genossen hatte. Er saß entspannt und müde neben ihr, als sie zurückfuhren. Ob sein Fuß noch schmerzte? Lacey wagte nicht, ihn danach zu fragen, um die angenehme Stimmung, die zwischen ihnen herrschte, nicht durch einen von Steves sarkastischen Kommentaren zerstören zu lassen.


  Sie parkte den Wagen vor Steves Haus und lehnte sich zurück. Obwohl sie müde war, mochte sie sich noch nicht von Steve verabschieden.


  Auch er konnte sich nicht dazu entschließen auszusteigen. Er saß schweigend da und blickte hinaus zum Sternenhimmel.


  “Kyle und Lynn sind wirklich reizend”, bemerkte Lacey. “Ich habe mich bei ihnen sehr wohl gefühlt.”


  “Wir sind schon seit Jahren befreundet. Kyle und ich sind zusammen aufgewachsen.”


  “Ich weiß.” Sie lächelte. “Ich habe schon von einigen eurer Jungenstreiche auf der Party deiner Eltern gehört.”


  “Jede Geschichte hat zwei Seiten. Du musst dir auch meine Version anhören”, forderte Steve.


  “Bei einigen der Episoden wäre das bestimmt sehr interessant”, meinte Lacey.


  “Komm mit mir herein”, bat er rau.


  “Brauchst du Hilfe? Soll ich eine Taschenlampe holen?”


  “Nein, ich möchte, dass du die Nacht mit mir verbringst.”


  Lacey schwieg. Steve hatte nicht von Liebe gesprochen, nicht erklärt, dass er sein Leben mit ihr verbringen wollte. Er hatte sie nur eingeladen, die Nacht mit ihm zu verbringen. Sie war verletzt, weil er anscheinend glaubte, dass sie ohne Weiteres mit jedem Mann ins Bett sprang. Hielt er sie für so leichtfertig?


  “Das geht nicht”, sagte sie leise.


  “Warum nicht?”


  “Was ist mit Liebe?”


  Steve setzte sich aufrecht hin und versuchte, Laceys Gesicht in dem schwachen Licht zu sehen.


  “Liebe ist ein Gefühl, das überbewertet und von Frauen benutzt wird, um Lust und Verlangen mit dem Mantel des Anstands zu bedecken. Wenn du von mir Beteuerungen unsterblicher Liebe hören willst, wirst du vergebens warten. Was willst du von mir? Einen Ehering? Den wollte Elizabeth auch, als Zeichen dafür, dass ich ihre Karriere in jeder Weise unterstützen würde.”


  “Dafür brauche ich dich nicht, Steve”, erwiderte Lacey ruhig. “Ich habe bereits erreicht, was ich wollte, und ich möchte dich auch nicht heiraten. Außerdem halte ich Liebe nicht für ein überbewertetes Gefühl. Deine Freunde haben mir heute Abend wieder einmal gezeigt, dass es so etwas gibt. Deine Eltern lieben sich, genau wie meine. Ich bin daher der Meinung, dass es sich lohnt, auf die Liebe zu warten.”


  Sie öffnete die Wagentür und drehte sich noch einmal zu Steve um. In dem Licht, das von draußen hereinfiel, konnte sie jetzt sein Gesicht erkennen, sah die Wut in seinen Augen und die zusammengepressten Lippen.


  “Ich bin nicht Elizabeth”, schrie Lacey ihn an. “Und ich versuche nicht, dich einzufangen. Ich hatte einen schönen Abend, aber es war wohl zu viel erwartet, dass es so weitergehen würde. Am Ende bist du jedes Mal wütend auf mich. Warum? Was habe ich dir eigentlich getan? Gute Nacht, Steve.”


  Lacey kletterte aus dem Auto und schlug die Tür hinter sich zu. Ohne zurückzublicken, lief sie zu ihrem Haus, während ihr die Tränen über die Wangen rannen.


  11. KAPITEL


  Lacey verbrachte eine unruhige Nacht. Immer wieder wachte sie aus wilden Träumen auf und erinnerte sich an Steves Bitte, bei ihm zu bleiben, und an die wütenden Worte, die er ihr anschließend ins Gesicht geschleudert hatte. Er machte sich nichts aus ihr, aber er begehrte sie. Lacey fühlte sich ein wenig wohler. Gab es einen so großen Unterschied zwischen Begehren und Liebe? Sie dachte eine Weile darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es zwei vollkommen verschiedene Dinge waren.


  Was sollte sie jetzt tun? Sie wünschte sich, dass Steve etwas für sie empfand, aber er glaubte, dass sie nur an seinem Geld interessiert war. Wie konnte sie ihn vom Gegenteil überzeugen? Lacey sah blicklos in die Dunkelheit, und ihr Herz schmerzte. So angestrengt sie auch nachdachte, sie fand keine Lösung für ihr Problem.


  Als sie gegen Mittag des nächsten Tages vom Strand kam, klingelte gerade das Telefon. Sie hatte einige schöne Stunden am Meer verbracht, aber da sie in der Nacht so lange wach gelegen hatte, sehnte sie sich jetzt nach einem ausgiebigen Mittagsschlaf in einem kühlen Zimmer. Sie war müde, nervös und deprimiert.


  Lacey eilte sofort zum Telefon. Vielleicht rief Steve an. Sein Wagen stand noch immer in der Einfahrt. Vielleicht hatte Steve sie vom Strand zurückkommen sehen. Lacey hoffte wider alle Vernunft, dass er es war.


  “Hallo, Lacey? Hier ist Michael. Na, wie ist dein Urlaub?”


  “Hallo, Michael.” Sie lächelte, obwohl ihr das Herz schwer wurde. Sie hatte mit ihrem Chef nicht mehr gesprochen, seit sie Kalifornien verlassen hatte. “Mir geht es gut, und wie ist dein Urlaub?”


  Michael erzählte ihr kurz von seinen Angelerlebnissen, eine sehr geruhsame Beschäftigung für einen Mann, der sonst vor Energie förmlich übersprudelte. Dann wechselte er zu dem Thema “Many Lives and Loves”, und schon waren sie bei den Problemen und Herausforderungen ihres Berufes angelangt.


  “Was gibt’s Neues?”, fragte Lacey.


  Hatte sie da eben ein Geräusch an der Hintertür gehört? War jemand ins Haus gekommen? Lacey versuchte, in die Küche zu blicken, aber es gelang ihr nicht. Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit ihrem Chef.


  “Es gibt Probleme mit den Darstellern”, sagte er gerade.


  Lacey hatte damit gerechnet, denn das war bereits während der Dreharbeiten im Frühling der Fall gewesen. “Handelt es sich um Carr, Michael?”


  “Ja, leider. Andrew Carr regt sich wieder mal über die Drehbücher auf, behauptet, dass der Text sich nicht mit seiner Schauspielerehre vereinbaren lässt. Dieser Idiot. Aber wir brauchen ihn, und er muss die Episoden so spielen, wie sie im Skript stehen. Ich möchte ihm nicht noch mehr Geld anbieten, und ich weiß auch nicht, ob es richtig wäre. Was meinst du?” Auch über die weite Entfernung klang Michael sehr besorgt.


  “Geld erleichtert so manches.” Wieder glaubte Lacey, ein Geräusch aus der Küche zu hören, aber sie konnte niemanden sehen.


  “Ja, aber ich kann nicht bei jedem Schauspieler die Gage erhöhen, nur weil ihm eine Stelle im Drehbuch nicht passt. Vielleicht kannst du Carr mit deinem Charme zur Vernunft bringen.”


  “Meinem Charme kann niemand widerstehen, wie du weißt”, erinnerte sie ihren Chef, der ihr das oft vorgeworfen hatte.


  “Genauso wenig wie meinem Geld”, sagte Michael.


  “Er hat bereits ein Haus, ein Auto und mehr Geld, als er ausgeben kann”, sinnierte Lacey.


  “Ja, aber Carr will aus der Serie aussteigen, falls er nicht mehr bekommt. Er behauptet, dass einige Textstellen unter seiner Würde sind.”


  “Okay, Michael, ich werde alle meine Überredungskünste anwenden”, versprach Lacey.


  “Wirklich? Ruf Carr bitte noch heute an und schmier ihm so viel Honig um den Bart, bis er zahm ist.”


  “Und wenn Süßholzraspeln nicht hilft, greife ich zu härteren Methoden.”


  “Schlag ihm meinetwegen mit einem Baseballschläger auf den Kopf.”


  “Aber bis dahin lass sie alle im Ungewissen”, sagte sie.


  “Ich lasse sie raten, ob ich sie hinauswerfe oder nicht”, erklärte Michael vergnügt.


  Lacey kicherte. Sie arbeitete gern mit Michael zusammen. Er kannte als Einziger die Probleme, die sie mit eigenwilligen Stars hatte und die sie lösen musste, damit die Dreharbeiten erfolgreich verliefen.


  Wieder glaubte Lacey, ein Geräusch an der Tür zu hören. Vielleicht war sie nicht geschlossen und bewegte sich im Wind.


  “Und wie geht es sonst?”, fragte sie.


  “Grässlich. Ich weiß nicht, warum wir eine so lange Pause machen. Ich werde unruhig und will wieder an die Arbeit.”


  “Keine Sorge, wir fangen ja bald an. Und ich werde noch heute bei Carr anrufen und dir anschließend das Ergebnis unserer Unterhaltung mitteilen.”


  “Vielen Dank, Lacey. Und wie sind deine Ferien?”


  “Wunderbar! Mir geht es hier großartig, und bis zu deinem Anruf habe ich nicht ein einziges Mal an meinen Job gedacht.”


  “Jedem das seine. Ruf mich an, sobald du Carr überzeugt hast.”


  “Wenn ich ihn überzeugen kann.”


  Lacey legte kopfschüttelnd den Hörer auf. Michael war nur in seinem Element, wenn er arbeiten konnte. Sie fragte sich, wie er es aushielt, für einige Wochen im Jahr nichts anderes zu tun, als in einem Boot zu sitzen und zu angeln. Wahrscheinlich ging er dann seiner Frau auf die Nerven.


  Lacey machte sich etwas zu essen. Anschließend wollte sie sich hinlegen, aber als sie zufällig aus dem Fenster blickte, sah sie, dass Steves Auto noch immer in der Einfahrt stand. Warum war er zu Hause? Stimmte etwas nicht? Nach kurzem Zögern ging sie hinüber, um nachzuschauen.


  Sie betrat das Haus, wie so oft in letzter Zeit, durch die Hintertür, die direkt in die Küche führte. Dort sah sie Steve am Tisch sitzen und ins Leere starren.


  “Hallo.” Lacey lächelte ihn an und erschrak dann über seinen wütenden Gesichtsausdruck. Seine Augen blitzten gefährlich.


  “Ist das wieder ein Merkmal deiner lockeren kalifornischen Lebensart, dass du uneingeladen bei Leuten eindringst?”, fuhr er sie unbeherrscht an.


  Lacey blieb erschrocken an der Tür stehen. Sie hatte Steve schon so oft spontan besucht, und er hatte nie protestiert.


  “Ich wollte mich doch nur vergewissern, ob du etwas brauchst”, sagte sie.


  “Das war nicht nötig.”


  Stirnrunzelnd trat sie näher an den Tisch und blieb vor Steve stehen. Sie begriff nicht, warum er so abweisend war. Er hatte sie schon mehrfach zurückgewiesen, aber diesmal schien er sie ja beinahe zu hassen.


  “Was ist los, Steve?”, fragte sie ohne Umschweife.


  Er stand auf und blickte drohend zu ihr herab. Mit dem Gehgips brauchte er jetzt keine Krücken mehr.


  “Nichts ist los, Lacey. Aber ich habe dich bereits darauf hingewiesen, dass ich keine Nachbarin brauchen kann, die hinter mir herjagt. Es ist schwer, dich davon zu überzeugen, doch ich meine es ernst. Bleib mir vom Leib.”


  Ihr Zorn entflammte, denn schließlich war sie nur gekommen, um ihm ihre Hilfe anzubieten.


  “Keine Angst, ich halte mich so weit wie nur möglich von dir fern”, sagte sie kühl. “Ich habe nur hereingeschaut, um zu sehen, ob ich etwas für dich tun kann, und du fährst mich an, als ob ich dich überfallen hätte. Du bist der unberechenbarste Mann, der mir je begegnet ist. Du bist doch derjenige, der seine Hände nicht von mir lassen kann, und dann soll ich verschwinden. Diesen Wunsch erfülle ich dir nur allzu gern.”


  Bevor sie sich umdrehen und davongehen konnte, packte Steve ihren Arm, zerrte sie herum und schüttelte sie aufgebracht.


  “Ich kann also meine Hände nicht von dir lassen? Ich komme wunderbar ohne dich zurecht und vor allem ohne deinen Charme. Du bist vom ersten Tag an nur ein Ärgernis gewesen.”


  Er beugte den Kopf und presste seine Lippen auf ihre. Der Kuss war schmerzhaft, strafend und voller Verachtung, und dabei drückte Steve Lacey so fest an den Tisch, dass sie die Kante schmerzhaft im Rücken spürte. Lacey fühlte sich zutiefst gedemütigt. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie versuchte verzweifelt, sich gegen Steve zu wehren, aber sie war machtlos gegen seine Stärke.


  Endlich richtete er sich auf, ohne sie loszulassen. Er schüttelte sie noch einmal, dann stieß er sie von sich, so dass sie fast gefallen wäre.


  “Verschwinde von hier und wage es niemals, wieder hierher zurückzukommen.” In seinem kalten, harten Tonfall lag etwas Endgültiges.


  Wie betäubt drehte Lacey sich um und verließ fluchtartig das Haus. Die Tränen strömten ihr mittlerweile über das Gesicht, ihr Mund brannte, und ihre Arme schmerzten. Wie konnte Steve ihr so etwas antun? Lacey verstand die Welt nicht mehr. Sie lief hinauf in ihr Schlafzimmer und warf sich weinend aufs Bett.


  Sie wusste nicht, wie lange sie geweint hatte, aber es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis ihr Verstand wieder arbeitete. Erst gestern Abend hatte Steve sie gebeten, bei ihm zu bleiben, und heute hatte er sie auf diese Weise angegriffen. Er hatte ihr bereits vorher mehrmals deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie nicht treffen wollte. Wenn sie ehrlich war, musste sie einräumen, dass sie heute keinen Grund gehabt hatte, ihn aufzusuchen. Aber sie hatte ihn sehen wollen, besonders nachdem sie sich gestern im Zorn getrennt hatten. Jetzt war alles noch schlimmer als zuvor.


  Wieder traten ihr Tränen in die Augen, aber Lacey kämpfte dagegen an. Weinen war auch keine Lösung. Es gab nichts mehr, was sie tun konnte. Sie tastete nach den Stellen, an denen Steve sie festgehalten hatte. Es tat weh, aber der Schmerz in ihrem Herzen war weitaus stärker.


  Sie liebte ihn so sehr, und er empfand nicht einmal freundschaftliche Gefühle für sie. Das Leben war ungerecht, aber es musste weitergehen.


  Morgen wollte sie Andrew Carr anrufen und ihn überreden, das Drehbuch ohne weitere Einwände zu akzeptieren. Anschließend würde sie ihr Besichtigungsprogramm auf Barbados beenden und Vorkehrungen für ihre Abreise treffen. Auf jeden Fall beabsichtigte sie, ihren Kummer für sich zu behalten. Sie hatte so viel mit Schauspielerinnen zu tun, dass sie hoffte, ein wenig von ihnen gelernt zu haben.


  Äußerlich ließ Lacey sich nichts anmerken. Sie ging weiterhin jeden Tag an den Strand, kochte ihre Mahlzeiten, fuhr zum Einkaufen und erkundete die Insel. Aber innerlich war sie wie betäubt. Sie hatte keinen Appetit, saß stundenlang am Strand, blickte aufs Wasser hinaus und suchte nach Antworten, die es nicht gab.


  Steve war fort. Sein Haus war abends nicht beleuchtet, und auch sein Auto stand nicht in der Einfahrt.


  Lacey fuhr jeden Tag über die Insel, um sich etwas anzuschauen, und sie genoss es. Natürlich wäre es viel schöner gewesen, wenn Steve sie herumgeführt und ihr alles erklärt hätte, aber sie verdrängte entschlossen jeden Gedanken an ihn. Sie besuchte den Tierpark und die Blumengärten, besichtigte Museen und Zuckerrohrplantagen. Besonders eindrucksvoll war der Ausblick vom Schottland Distrikt über grüne Felder bis zum blauen Atlantik in der Ferne.


  Das Surfparadies befand sich im Süden der Insel. Lacey fuhr eines Nachmittags dorthin, um es sich anzusehen, und sie spürte das Verlangen, selbst auf ein Brett zu steigen. Ich werde noch einmal herkommen und surfen, bevor ich abfliege, nahm sie sich vor.


  Dann war es Zeit, zu packen, denn ihre Ferien gingen zu Ende. Sie wusch ihre Kleidung, verstaute alles im Koffer, was sie in den nächsten drei Tagen nicht mehr brauchen würde, und putzte das Haus. Sie war froh über die Ablenkung, die diese Aktivitäten ihr verschafften.


  Am nächsten Morgen hörte sie Steves Auto vorfahren. Für einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus, dann beschleunigte er sich. Steve war zurückgekehrt. Wo immer er gewesen sein mochte, er war wieder da. Am liebsten wäre Lacey sofort zu ihm gelaufen, um mit ihm zu reden und ihn zu fragen, warum er so wütend reagiert hatte. Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie in zwei Tagen abreisen würde, vor allem aber musste sie ihn noch einmal sehen.


  Aber Lacey zwang sich, still sitzen zu bleiben, bis er ins Haus gegangen war. Dann stand sie auf und zog an jedem Fenster die Vorhänge zu, um nicht in Versuchung geführt zu werden, wieder nach ihm Ausschau zu halten oder von ihm gesehen zu werden.


  Morgen würde sie zum Surfen an die Atlantikküste fahren.


  Am nächsten Tag stand Lacey früh auf und freute sich auf einen letzten Ausflug zum Strand. Zum ersten Mal, seit Steve sie fortgeschickt hatte, konnte sie sich wieder für etwas begeistern. Das Wetter war herrlich. Die Sonne strahlte am wolkenlosen Himmel, die sanfte, warme Luft ließ die Hitze, die der Nachmittag bringen würde, nur ahnen. Der ungewöhnlich starke Ostwind wehte den Duft der Blumen und Bäume über die Insel.


  Als Lacey den Wagen auf die Straße zurücksetzte, glaubte sie flüchtig, eine Gestalt an einem der Fenster von Steves Haus zu erkennen. Sein Auto war da, aber er sollte eigentlich im Büro sein, denn heute war ein Wochentag. Ob er sie beobachtete? Vielleicht wollte er nur feststellen, ob sie endlich abreiste.


  Um die Südostküste zu erreichen, musste sie durch Bridgetown und weiter am Flughafen vorbeifahren. Für Lacey war die Tour ein Abschied von der Insel. Ein letztes Mal wollte sie die betörende Schönheit der Landschaft, der Blumen und des Meeres in sich aufnehmen. Der Fahrtwind blies durch das offene Fenster, und Lacey genoss es, nur für den Moment zu leben. Sie verdrängte jeden Gedanken an die Zukunft.


  Am Strand mietete sie ein Surfbrett, breitete ihr Handtuch neben dem eines jungen Paares aus, das ihr versprach, auf ihre Sachen zu achten, und lief mit dem Brett ins Wasser.


  Die Wellen waren über zwei Meter hoch und sehr stark. Lacey warf sich in die erste, tauchte und brachte anschließend ihr Brett in Position. Die gleichmäßige Brandung ermöglichte einen wunderbaren Ritt. Lacey surfte über den Kamm und dann an der Seite der Welle entlang. Die Sonne glitzerte auf dem Meer, und das salzige Wasser zerstäubte in Regenbogenfarben.


  Nur das Ende eines jeden Ritts war unangenehm, denn der Strand fiel plötzlich ab, und der Sand war im Gegensatz zur karibischen Küste rau und steinig. Zweimal rutschte Lacey vom Brett und schürfte sich die Knöchel auf, aber nach dem dritten Versuch hatte sie den Bogen heraus, wie man an dieser Küste surfen musste.


  Es war herrlich, so über die Wellen zu gleiten, und Lacey konnte nicht verstehen, dass Leute am Ufer saßen und bei diesem Vergnügen nur zuschauten, anstatt es selbst zu probieren.


  Ein Mann am Strand sah aus wie Steve. Für einen Moment geriet Lacey auf ihrem Brett ins Schwanken und musste sich darauf konzentrieren, das Gleichgewicht zu wahren. Als sie wieder in seine Richtung blickte, war der Mann verschwunden. Jetzt sehe ich wohl schon Gespenster, dachte sie leicht verärgert.


  Noch ein Ritt, und dann wollte sie eine Pause einlegen. Das Zischen des Wassers unter ihr, das glitzernde Licht und das Gefühl von Schwerelosigkeit vermittelten ihr die Illusion, durch die Luft zu fliegen.


  Plötzlich sah sie einen Jungen auf sich zukommen, der die Welle direkt vor ihr schnitt und ihr noch fröhlich zuwinkte, bevor er an der Seite der Welle herabglitt. Lacey hatte sofort einen Schritt zurück gemacht, um die Richtung zu ändern, und sie bemühte sich verzweifelt, die Balance zu halten.


  Doch es gelang ihr nicht.


  Sie rutschte vom Brett und wurde von der gewaltigen Welle an Land geschleudert, während die Brandung über sie hinwegrollte. Lacey schlug mit der Schulter und dem Gesicht auf, versuchte, aufzutauchen, um Luft zu bekommen, und stieß mit dem Kopf gegen das Surfbrett.


  Dann wurde ihr schwarz vor den Augen.


  “Lacey?”


  Ihr Kopf schmerzte, und ihre Haut brannte wie Feuer. Lacey wollte nicht aus der warmen, dunklen Geborgenheit auftauchen.


  “Lacey!”


  Sie träumte ohnehin. Sie hatte geglaubt, Steves Stimme zu hören, aber das war unmöglich. Wo bin ich? dachte sie. Warum tut mein Kopf so weh?


  Mühsam öffnete sie die Augen und schloss sie sofort wieder. Das Licht war zu hell. Obwohl sie in der Sonne lag, fror sie.


  “Lacey, wach auf. Lacey, du musst aufwachen. Es wird alles wieder gut.”


  Aber die Anstrengung war zu groß. Sie zitterte vor Kälte, und sie träumte von Steve. Sie hatte seine Stimme ganz deutlich gehört. Wieder schwanden Lacey die Sinne.


  “Lacey?” Das war nicht Steves Stimme. Lacey hatte von ihm geträumt, und ihr Körper schmerzte noch immer. Was war denn nur los mit ihr?


  Als sie die Augen endlich aufschlug, blickte sie in Kyle Lincolns Gesicht.


  “Wo bin ich?”, fragte sie mit schwerer Zunge. In ihrem Kopf hämmerte es, und sie fühlte sich am ganzen Körper zerschunden.


  “Sie sind im Krankenhaus, aber es ist nichts Ernstes. Sie haben uns jedoch einen gehörigen Schrecken eingejagt, als Sie eingeliefert wurden. Sie waren bewusstlos, und für einen Moment fürchtete ich schon, Sie seien tot.”


  Lacey schloss die Augen, blieb aber diesmal bei Bewusstsein. “Mein Kopf tut weh.” Noch immer glaubte sie, Steves Stimme zu hören.


  “Sie haben sich an Ihrem Surfbrett gestoßen”, erklärte Kyle. “Wissen Sie noch, wie es passiert ist?”


  “Ja, ein Junge hat mich geschnitten, und ich bin abgerutscht.”


  “Und dann wurden Sie von dem Brett getroffen, als Sie auftauchen wollten. Zum Glück waren einige Surfer in der Nähe, die den Unfall beobachtet und Sie sofort aus dem Wasser gezogen haben”, berichtete Kyle. “Steve hat Sie hergebracht. Ich hatte Angst, dass er den Jungen umbringen würde. Steve und er warten jetzt draußen. Der Bengel wollte nur aufschneiden, er hat es nicht böse gemeint. Lacey, machen Sie die Augen auf, damit ich feststellen kann, ob Sie eine Gehirnerschütterung haben.”


  “Warum ist Steve hier?”, flüsterte sie. Hatte sie Kyle richtig verstanden? Sie fühlte sich noch immer benommen, aber sie befolgte Kyles Anweisung.


  “Sie sind noch einmal glimpflich davongekommen, aber Ihr Kopf wird einige Tage schmerzen. Außerdem haben Sie Schrammen am Arm und im Gesicht”, erklärte der Arzt.


  Lacey tastete nach der verletzten Haut an ihrer Wange. Ihr Arm brannte, aber dort hatte man ihr über die schmerzende Stelle einen Verband angelegt.


  “Wir haben die Wunden gereinigt”, sagte Kyle. “Die Schramme in Ihrem Gesicht wird eine Weile brennen, aber eine Narbe wird wohl nicht zurückbleiben. Möchten Sie jetzt nach Hause?”


  Sie nickte und zuckte zusammen, als diese Bewegung ihr Schmerz verursachte. “Ja. Kann ich fahren?” Ihr fiel ein, dass ihr Auto noch immer am Strand stand, und auch ihr Handtuch und ihre Kleidung mussten dort liegen. “Wie bin ich hierhergekommen?”


  Kyle runzelte die Stirn. “Ich habe es Ihnen schon gesagt. Steve hat Sie gebracht, und er kann Sie mit nach Hause nehmen.”


  “Nein.” Lacey versuchte, sich zu erinnern. “War er am Strand?” Hatte sie ihn tatsächlich dort gesehen? Aber warum? Steve wollte ihr doch gar nicht begegnen. Das hatte er ihr sehr deutlich klargemacht. “Wie lange war ich bewusstlos? Ich kann mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen bin.”


  “Lange genug, dass ich mir Sorgen gemacht habe”, antwortete Kyle. “Ich sage jetzt Steve Bescheid, dass er Sie holen kann.”


  “Nein! Nicht Steve. Ich will ihn nicht sehen! Ich kann es nicht!” Lacey geriet in Panik.


  “Schon gut, beruhigen Sie sich.” Kyle drückte sie sanft auf das Bett zurück. “Ich rufe jemand anders an. Wen?”


  “Rufen Sie bei den Danbys an. Mr. Danby wird kommen.” Sie schloss erschöpft die Augen.


  “Nicht Steve?”, fragte der Arzt wieder.


  “Nein, nicht Steve”, wiederholte Lacey leise. “Mr. Danby wird bestimmt kommen.”


  “Ich rufe ihn sofort an”, versprach Kyle. “Der Junge, der den Unfall verursacht hat, wartet auch noch draußen, denn er möchte sich entschuldigen. Soll ich ihn hereinbitten?”


  Am liebsten hätte Lacey abgelehnt. Sie war müde und wollte nur noch schlafen, aber sie musste den Jungen wohl anhören.


  “Schicken Sie ihn herein”, sagte sie also. Warum ist Steve hier?, überlegte sie. Er hatte es doch abgelehnt, sie je wiederzusehen. Doch ihr Kopf schmerzte zu sehr, als dass sie weiter über Steve nachdenken konnte.


  Der Junge vom Strand war jetzt ganz kleinlaut, und er bekam einen großen Schreck, als er Lacey sah. Sie nahm seine Entschuldigung an und warnte ihn, in Zukunft auf andere Surfer zu achten und niemanden zu schneiden. Er versicherte ihr, dass er seine Lektion gelernt hätte.


  “Es tut mir wirklich sehr leid. Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?” Sein junges Gesicht wirkte besorgt und ernst.


  Schon wollte Lacey verneinen, als ihr etwas einfiel. “Könntest du meine Sachen vom Strand holen und in mein Auto legen?”


  “Ja, natürlich. Wenn Sie möchten, nehme ich einen Freund mit, und wir bringen Ihnen das Auto nach Hause. Das mache ich gern.” Er schien froh zu sein, dass er seinen Fehler wiedergutmachen konnte. Lacey nickte. Damit war ein Problem gelöst. Sie erklärte dem Jungen so gut wie möglich, wo sie ihre Kleidung hingelegt hatte und wo das Auto stand.


  Kaum war der Junge fort, hörte Lacey einen heftigen Wortwechsel vor der Tür. Steve schien sich über etwas aufzuregen. Seine Stimme klang zornig, aber dann wurde er von Kyle beruhigt, und es war wieder still. Lacey legte sich zurück und schloss die Augen. Kyle erlaubte Steve nicht, sie zu sehen. Sie war verwirrt, denn sie verstand noch immer nicht, warum Steve hier auf sie wartete.


  Sie wachte erst auf, als Mr. Danby kam.


  “Meine Liebe, sind Sie sicher, dass Sie das Krankenhaus schon verlassen können?”, fragte Mr. Danby besorgt.


  “Der Arzt hat es erlaubt”, versicherte sie ihm.


  Kyle kam, um ihre Entlassungspapiere zu unterzeichnen. “Ich habe Ihnen ein Hemd mitgebracht”, sagte er. “Es ist Ihnen wahrscheinlich zu groß, aber es ist immer noch besser, als im Bikini nach Hause zu fahren.”


  Kein Wunder, dass Mr. Danby so schockiert ausgesehen hat, dachte Lacey amüsiert. Sie wollte den alten Mann nicht verunsichern, es war ausgesprochen nett von ihm, sie aus dem Krankenhaus abzuholen. Sie zog Kyles Hemd an und rollte die Ärmel auf. Da es ihr bis auf die Oberschenkel reichte, sah es fast wie ein Minikleid aus.


  “Ich schaue heute Abend noch einmal nach Ihnen, um zu sehen, wie es Ihnen geht”, versprach Kyle.


  “Vielen Dank, Herr Doktor.”


  “Das ist kein schöner Abschied von Barbados, Lacey. Sie müssen unbedingt wiederkommen, damit wir Ihnen etwas Besseres bieten können.”


  “Auf Wiedersehen, Kyle.” Lacey lächelte den Arzt an und folgte dann Mr. Danby zu seinem Auto, wobei sie sich nervös nach Steve umsah.


  “Er ist fort, Lacey. Ich habe ihn bereits vor einer Weile weggeschickt”, sagte Kyle, der sie nach draußen begleitete.


  Sie nickte und spürte einen Stich im Herzen, als sie an Steve dachte. Es wurde höchste Zeit, dass sie nach Kalifornien und zu ihrer Arbeit zurückkehrte, damit sie endlich an etwas anderes dachte als an Steve Carmichael.


  Nachdem Mr. Danby Lacey auf dem schnellsten Weg zurück nach Hause gebracht hatte, bedankte sie sich bei ihm. Er fragte, ob sie sonst Hilfe benötigte, aber sie verneinte. Lacey wollte nur noch in ihr Bett und schlafen.


  12. KAPITEL


  Es war schon fast dunkel, als Lacey aufwachte. Sie blieb noch eine Weile liegen und überlegte, ob sie aufstehen sollte, um ihren knurrenden Magen zu beruhigen. Solange sie sich nicht rührte, waren die Schmerzen erträglich, bis auf ein dumpfes Pochen im Kopf.


  Doch schließlich siegte der Hunger, so dass Lacey mühsam aufstand. Sie beschloss, sich unter die heiße Dusche zu stellen, anschließend eine Suppe aufzuwärmen und dann wieder ins Bett zu gehen.


  Ihr Kopf tat noch immer weh, und als sie in den Badezimmerspiegel blickte, erschrak sie. Ihr Gesicht sah entsetzlich aus, denn die rechte Seite war von Schrammen überzogen. Außerdem prangte eine dicke Beule an der Stelle, wo das Surfbrett sie getroffen hatte.


  Ihr rechter Arm war von der Schulter bis zum Ellenbogen bandagiert und fühlte sich steif und wund an. Ihr ganzer Körper schmerzte, und eine lähmende Müdigkeit überkam Lacey. Was für ein Urlaubsende! An den langen Flug nach Kalifornien, der ihr bevorstand, wagte sie gar nicht zu denken.


  Sie wickelte ein Stück Plastik um den bandagierten Arm, bevor sie sich unter die Dusche stellte. Nachdem sie sich mit dem heißen Wasser das Salz von der Haut gespült hatte, ging es ihr etwas besser. Sie kämmte sich das nasse Haar zurück und zog sich vorsichtig ihr dünnes Batistnachthemd an.


  Anschließend ging sie nach unten, um eine Suppe aufzuwärmen. Sie hatte sogar Appetit und aß zwei Teller davon. Danach schluckte sie eine Kopfschmerztablette und wollte wieder zurück ins Bett.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Wahrscheinlich hat Mrs. Danby das Licht in der Küche gesehen und will sich nach meinem Befinden erkundigen, dachte Lacey. Sie ging zur Tür und öffnete. Vor ihr stand Steve Carmichael.


  Sie war zu benommen, um etwas zu sagen. Im Krankenhaus hatte sie sich geweigert, ihn zu sehen. Warum war er gekommen?


  Er trat unaufgefordert ein, und Lacey musste einen Schritt zurück machen, um ihn vorbeizulassen. Sie schloss die Augen. Sie hatte jetzt nicht die Kraft, sich mit Steve auseinanderzusetzen. Müde wandte sie sich ab, um nach oben zu gehen.


  “Geh bitte nach Hause, Steve. Ich kann nicht mehr.”


  “Lacey, bist du okay? Du hast mir heute Nachmittag einen solchen Schrecken eingejagt. Ich dachte schon, dieses entsetzliche Brett hätte dich erschlagen.” Steve griff nach Laceys gesundem Arm und hielt sie fest.


  Sie schaute zu ihm auf. “Ich bin bald wieder in Ordnung, hat Kyle gesagt. Nur im Augenblick geht es mir nicht sehr gut.”


  “Wir sind ein schönes Paar”, bemerkte er mit einem Blick auf ihren Arm und sein Bein.


  Lacey sah ihn nur an. Sie verstand noch immer nicht, warum er hier war.


  “Lacey …” Langsam zog Steve sie zu sich heran, nahm sie in die Arme und bettete ihren Kopf an seine Schulter. Zärtlich streichelte er ihren Rücken, in dem Bemühen, sie nicht zu fest zu halten, damit sie sich jederzeit von ihm lösen konnte.


  Aber Lacey dachte nicht daran, sondern schmiegte sich an ihn, die Augen geschlossen. Es war so schön, Steves Stärke zu spüren, und sie wollte jetzt nicht an die Zukunft denken.


  Sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar, auf ihrer Wange, dann auf dem Mund. Steves Kuss war sanft und zärtlich.


  Plötzlich befiel Lacey der schreckliche Verdacht, dass Steve nur aus Mitleid gekommen war. Sie öffnete die Augen und zog sich wieder zurück.


  “Warum bist du hier?”, fragte sie müde.


  Er hatte sie sofort freigegeben, führte sie zum Sofa und bat sie, Platz zu nehmen. Er setzte sich neben sie und hob ihr Kinn, damit er sie ansehen konnte.


  “Ich bin fast gestorben, als ich dich stürzen sah. Dann warst du so lange bewusstlos. Kyle hatte große Mühe, mich davon zu überzeugen, dass dir nichts Ernstes passiert war.”


  Er streichelte Laceys gesunde Wange.


  “Dann habe ich auf deinen Anruf gewartet. Du rufst mich doch immer an, wenn du Hilfe brauchst – wenn du dich aus deinem Haus aussperrst oder dein Auto nicht anspringt. Nur heute hast du es nicht getan. Ich habe vergeblich im Krankenhaus darauf gewartet, dass du nach mir fragst. Da wurde mir klar, dass du wahrscheinlich nie wieder nach mir verlangen würdest.”


  “Du hast gesagt, dass ich mich von dir fernhalten soll.” Lacey rollten die Tränen über das Gesicht, als sie sich an seine verletzenden Worte erinnerte.


  “Ich weiß, und ich war ein verdammter Narr.” Steve tupfte eine Träne von ihrer Wange. “Ich bin für ein paar Tage verreist, um dich zu vergessen, aber das ist mir nicht gelungen. Kaum war ich zurück, habe ich nach dir Ausschau gehalten. Ich kann weder essen noch schlafen. Ich habe dich vermisst, Lacey.”


  Lacey verstand die Welt nicht mehr. So hatte sie sich die nächste Begegnung mit Steve nicht vorgestellt. Sie hatte allenfalls davon geträumt, sich noch einmal mit ihm zu unterhalten.


  “Ich habe dich auch vermisst”, gab sie leise zu. Dabei bemerkte sie, wie übernächtigt und angespannt Steve aussah.


  Er erkannte ihre Unsicherheit und Verwirrung und lehnte sich lächelnd zurück.


  “Als junger Mann habe ich mich einmal verliebt”, erzählte er. “Das Mädchen war jung und hübsch, und ich glaubte, sie zu lieben. Wir wollten heiraten.”


  Lacey wollte diese Geschichte nicht hören. Sie war plötzlich eifersüchtig auf eine Frau, der es gelungen war, Steves Liebe zu erringen. Sie wollte nicht hören, warum er ihr, Lacey, diese Gefühle nicht entgegenbrachte.


  “Eines Tages stellte ich fest, dass diese Frau für mich nichts empfand. Sie wollte mich nur meines Geldes und der Dinge wegen heiraten, mit denen ich ihre Zukunft fördern konnte, eine Zukunft, die sie sich nur als Hollywoodstar vorzustellen vermochte. Ich war am Boden zerstört.” Als er Lacey ansah, entdeckte er Wärme und Mitgefühl in ihren Augen.


  “Diesen Schmerz wollte ich nie wieder erfahren. Nie wieder wollte ich eine Frau lieben, die meine Gefühle nicht erwiderte. Es hat zu wehgetan, so dass ich zu Frauen auf Distanz ging.”


  Warum erklärt er mir das alles, überlegte Lacey. Ihr Kopf und ihr Arm schmerzten, und ihr Körper verlangte nach Ruhe. Sie wollte nicht länger zuhören.


  “Aber das hielt die Frauen nicht davon ab, mir nachzulaufen, nicht um meinetwillen, sondern meines Geldes und meines beruflichen Erfolges wegen. Einige verfolgten ihr Ziel recht dreist.”


  “Steve, du brauchst mir das alles nicht zu erklären …”


  Er legte ihr die Hand auf den Mund. “Ich möchte es aber. Du musst es wissen. Als du hier aufkreuztest, schien mir jedenfalls das gleiche Schema abzulaufen. Ich traf dich überall: im Garten, als ich nach Hause kam, am Strand, als ich schwimmen ging. Du hast dich ausgesperrt und bist mit deinem Auto liegen geblieben. Wo ich auch eintraf, du warst schon da.”


  “Steve, ich hatte nicht die Absicht …”


  “Lacey, jetzt bin ich an der Reihe.” Seine Mundwinkel zuckten leicht, ein Zeichen, dass er sich über ihre ständigen Unterbrechungen amüsierte.


  “Und jedes Mal, wenn ich dich wiedersah, wollte ich dich”, fuhr er fort.


  Lacey spürte, wie eine herrliche Wärme ihren ganzen Körper durchflutete.


  “Als ich dich heute sah, wusste ich, dass ich dich brauche, egal, was du für mich empfindest. Ich bin dir zum Strand gefolgt, wollte mit dir reden, dich wissen lassen, was ich fühlte”, gestand Steve. “Wenn du nur mein Geld willst, okay. Ich habe genug für uns beide, aber ich will dich. Ich möchte für dich sorgen und aufpassen, dass dir nichts zustößt. Selbst wenn du zornig bist, habe ich dich gern. Ich mag es, wenn du dich über mich aufregst, dich erhitzt und dann unter meinen Küssen schmilzt.” Er hielt einen Moment inne und holte tief Luft. “Lacey, ich liebe dich. Ich habe mich dagegen gewehrt, aber es war vergeblich. Nur will ich nicht wieder den Schmerz erleben, der mit einseitiger Liebe verbunden ist. Ich gebe mich zufrieden mit dem, was ich bekommen kann, und das bist du. Heirate mich, Lacey.”


  Lacey war sprachlos. Sie blickte Steve nur ungläubig an. Hatte der Schlag auf den Kopf ihr den Verstand geraubt? Wahrscheinlich träumte sie nur. Vielleicht war Steve gar nicht hier und erzählte ihr nichts von großer Liebe. Es war nur ein Traum, aus dem sie nicht erwachen wollte.


  “Bist du es tatsächlich?”, fragte sie schließlich.


  Er lächelte, nahm sie in die Arme und senkte seine Lippen auf ihre – zärtlich und sanft zuerst, dann immer fordernder und leidenschaftlicher, bis Lacey hellwach war.


  Er ließ seine Hände über den dünnen Stoff ihres Nachthemds und die sanfte Rundung ihrer Brüste gleiten. Plötzlich lehnte er sich zurück und sah sie an.


  “Hast du etwas darunter an?”, fragte er.


  “Natürlich nicht. Das ist ein Nachthemd. Darunter trägt man für gewöhnlich nichts.”


  Steve nahm Lacey leise aufstöhnend wieder in die Arme. Er achtete darauf, dass er ihre schmerzenden Körperteile nicht berührte. Als er Lacey auf den Schoß zog, ruhten ihre Brüste an seiner Brust. Sein Mund war heiß und forschend, als er ihre Lippen fand, und Lacey zeigte Steve all die Liebe, die sie für ihn empfand. Sie fühlte sich lebendiger als jemals zuvor. Sie lag in Steves Armen, und er liebte sie.


  Er ließ seinen Mund von ihren Lippen über die Wange zum Ohr wandern, knabberte an ihrem Ohrläppchen und küsste die kleine pulsierende Stelle an ihrem Hals. Lacey lehnte den Kopf zurück, bog sich Steves Küssen entgegen und zitterte trotz der Hitze, die in ihr brannte. Ihr Körper schmerzte nicht mehr, sondern war mit köstlicher Erwartung erfüllt.


  Steves Zärtlichkeiten weckten ihre kühnsten und erotischsten Phantasien. Sie spürte seine harte Männlichkeit an ihrer Hüfte, und ihr Herz öffnete sich voller Liebe für diesen Mann. Er hatte sie gebeten, ihn zu heiraten, und jetzt küsste er sie, als wollte er sie nie wieder gehen lassen.


  “Heißt das, ja?”, fragte er dicht an ihren Lippen.


  “Ja.” Lacey zog seinen Kopf herab, um den Kuss fortzusetzen.


  Steves Hände waren überall. Er erforschte und erregte ihren Körper, wie sie es sich in ihren wildesten Träumen nicht hätte vorstellen können. Als er eine Hand unter ihr Nachthemd schob, wusste Lacey, dass sie den Himmel auf Erden gefunden hatte.


  Steve hielt plötzlich inne, als er mit dem Finger zufällig eine Schramme berührte, die Lacey sich beim Surfen zugezogen hatte.


  “Tut mir leid, ich habe deinen Unfall vergessen”, sagte er.


  “Ich spüre nicht einmal mehr meine Kopfschmerzen”, erklärte sie, lehnte den Kopf an seine Brust und lauschte dem heftigen Pochen seines Herzens. Ob meins wohl auch so schnell oder gar noch schneller schlägt, überlegte sie.


  Steve nahm sie wieder in die Arme und hielt sie ganz fest.


  “Steve, ich liebe dich”, sagte Lacey, glücklich, dass sie ihm endlich ihre Gefühle gestehen durfte.


  “Du musst das nicht sagen”, erwiderte er.


  Sie zog sich zurück und sah ihn erstaunt an. “Was muss ich nicht sagen? Dass ich dich liebe? Das empfinde ich doch schon die ganze Zeit.”


  “Das tust du nicht. Ich habe zufällig dein Telefongespräch mit angehört. Aber das macht nichts. Ich kann damit leben, zumindest für den Anfang.”


  “Ich weiß nicht, wovon du redest.” Lacey war verwirrt.


  Steve sah sie lange an. “Ich habe gehört, wie du am Telefon über uns geredet hast”, erklärte er dann. “Du hast von Geld gesprochen und dass du mich zu etwas überreden würdest. Ich fühlte mich betrogen. Ich hatte mich so lange gegen meine Gefühle gewehrt, und als ich im Begriff war, mein Misstrauen aufzugeben, hast du meine Befürchtungen bestätigt.”


  Lacey schüttelte den Kopf. Aus ihrem Traum wurde ein Alptraum, und Angst überkam sie. Würde sie Steve wieder verlieren? Sie liebte ihn von ganzem Herzen, aber warum zweifelte er daran? Und von welchem Telefonat redete er?


  “Steve, ich habe mit niemandem über uns am Telefon gesprochen”, protestierte sie.


  “Doch, es war an dem Tag, als ich dich aufgefordert habe, nie wieder mein Haus zu betreten. Dieses Gespräch war der Grund dafür. Ich war am Boden zerstört.”


  “Ich erinnere mich sehr wohl an jenen Tag. Du warst alles andere als liebenswürdig.” Sie schauderte unwillkürlich, als sie sich daran erinnerte, wie grob er sie behandelt hatte.


  Steves Augen blitzten für einen Moment, dann schaute er weg. “Für mich war das ein Schlag in die Magengrube. Lacey, ich wollte dich so sehr, und ich hatte angefangen, dir zu vertrauen …”


  “Ich habe wirklich niemals am Telefon über dich geredet”, wiederholte sie.


  “Ich habe es aber ganz deutlich gehört. Du musst es nicht leugnen. Ich sagte dir bereits, dass ich damit leben kann.”


  Lacey sprang auf und funkelte ihn an. “Aber ich nicht. Ich bin keine Lügnerin. Ich liebe dich, ob du es glaubst oder nicht, und ich habe so etwas nicht getan.”


  Steve erhob sich ebenfalls. “Lacey, es ist mir völlig egal. Ich nehme dich zu jeder Bedingung, und ich will dich heiraten. Reicht das nicht?”


  “Nein, nicht, wenn du mir nicht glaubst.” In ihrem Kopf begann es wieder zu hämmern, und Tränen traten ihr in die Augen. Eben noch hatte sie im siebten Himmel geschwebt, und jetzt war alles vorbei.


  “Lacey, ich habe dich doch gehört.”


  Sie schloss die Augen und legte die Hand an die schmerzende Stirn. Sie musste nachdenken. Was konnte Steve falsch interpretiert haben?


  “Ich habe an diesem Tag mit Michael telefoniert”, erinnerte sie sich nun.


  “Wer ist Michael?”, fragte Steve misstrauisch.


  “Mein Chef. Es gab ein Problem, deswegen hat er mich angerufen, und wir haben ganz bestimmt nicht über dich geredet.”


  “Ich habe es ganz deutlich gehört”, beharrte Steve. Dabei sah er Lacey so drohend an, dass sie einen Schritt zurücktrat.


  “Jetzt habe ich wieder Kopfschmerzen”, klagte sie. “Aber lass mich nachdenken. Wir sprachen darüber, dass Carr sich weigerte, das Drehbuch zu akzeptieren, und Michael dachte daran, ihm mehr Geld zu bieten. Ich war jedoch der Meinung, dass Carrs Gage hoch genug sei. Er hat ein teures Auto, ein Haus in Malibu und mehr Geld auf dem Konto, als er ausgeben kann. Deswegen hat Michael mich gebeten, Carr zu überreden, das Drehbuch auch ohne eine zusätzliche Zahlung anzunehmen.”


  Steve, der aufmerksam zuhörte, runzelte die Stirn. Dann setzte er sich wieder, ohne Lacey aus den Augen zu lassen. “Es gab also ein Problem mit einem Schauspieler namens Carr”, sagte er langsam.


  “Ja, Andrew Carr.”


  “Und du solltest deinen Charme einsetzen, um ihn um den Finger zu wickeln.”


  “Das war nur Spaß. Michael sagt das immer.” Lacey blickte Steve scharf an. “Woher weißt du das?”


  “Ich habe das Gespräch mit angehört. Aber ich schwöre dir, dass ich denken musste, du sprichst von mir. Du hast meinen Namen genannt.”


  “Das ist unmöglich.” Lacey versuchte, sich genau daran zu erinnern, was sie am Telefon gesagt hatte.


  “Vielleicht habe ich gefragt: ‘Ist es wegen Carr, Michael?’”, überlegte sie. “Aber das sind zwei Worte.”


  “Du hast dich so oft über meinen britischen Akzent amüsiert, mein Liebling, aber deine Aussprache ist für mich auch etwas fremd. So wie du es betonst, klingt es für mich wie ein Wort.” Er machte eine Pause. “Lacey, liebst du mich wirklich?”


  Ihr Herz schmerzte, als sie sah, wie verletzlich Steve zu ihr aufschaute. Sie spürte, dass er ihr vertrauen wollte und dass er anfing, ihr zu glauben. Wie konnte er an ihrer Liebe zweifeln? Ihr Herz gehörte doch nur ihm.


  “Steve, wie konntest du mir misstrauen? Glaubst du, dass ich jeden Mann so küsse wie dich? Ich hatte solche Angst, dass du über mich lachen würdest.” Ihre Augen strahlten jetzt blau, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  “Ich glaube dir, mein Liebling.” Steve griff nach ihrer Hand. “Und wirst du mich heiraten?”


  “So bald du willst.” Lacey setzte sich wieder und schmiegte sich an Steves Brust.


  “Ich habe nur eine Bedingung”, sagte er.


  “Welche?” Lacey war bereit, alles zu versprechen.


  “Keine Arbeit mehr im Showgeschäft. Ich will, dass meine Frau bei mir bleibt und unsere Kinder aufzieht.”


  Laceys Lächeln und das Strahlen ihrer blauen Augen zeigten Steve, dass sie damit einverstanden war.


  – ENDE –
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